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Ein paar Anhaltspunkte zu einer Frage, die für Sie 
eine Lebensfrage ist 


Wie alt können Sie werden ? 


Aus dem Buch „The New You and Heredity“ 


von Amram Scheinfeld 


5. LEBENSDAUER des Menschen 
wie "überhaupt aller Lebewesen 
hängt wohl im großen und ganzen 
von der Erbanlage ab; wir wissen 
zum Beispiel, daß ein Mensch, 
dessen Eltern und Großeltern sehr 
alt geworden sind, ein höheres Alter 
erwarten kann als andere. Aber auch 
durch seine körperliche und geistige 
Konstitution und durch fast alles, 
was ıhm im Leben widerfährt, wird 
seine Lebensdauer beeinflußt. 

Bei Ihren Aussichten, ein hohes 
Alter zu erreichen, können mancher- 
lei Faktoren mitsprechen. 

Wirkt sich Ihr Beruf auf die Lebens- 
dauer aus? — Ja. Nach statistischen 
Untersuchungen in Amerika und 
England ist die durchschnittliche 
Lebensdauer beiden einzelnen Berufs- 


gruppen verschieden. Die größte 
Aussicht auf ein langes Leben haben 
in diesen Ländern die Bauern und 
die Angehörigen akademischer Be- 
rufe, wie Geistliche, Lehrer und 
Lehrerinnen, Juristen, Ingenieure 
und Arzte. Dicht dahinter folgen 
selbständige Geschäftsleute, Direk- 
toren, Angestellte. Dann kommen ge- 
lernte Arbeiter, ungelernte Arbeiter 
und — an letzter Stelle — Bergleute 
und Steinbrucharbeiter. Künstler, ° 
Schriftsteller, Schauspieler und Mu- 
siker stehen in der Rangliste ziemlich 
weit unter den akademischen Be- 
rufen. $ 

Wird das Leben durch Überarbei- 
tung und sonstige Überansirengung und 
durch ein gehetzies Lebenstempo ver- 
kürzt? — Ja. Bei 2000 Menschen über 
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Neunzig hat man neben günstiger 
Erbanlage nur ein hervorstechen- 
des Merkmal gefunden, das fast 
allen gemeinsam war: ein. ruhiges, 
jeder Aufregung abholdes Tempera- 
ment. Es ist auch nachgewiesen, daß 
fortgesetzte schwere körperliche Ar- 
beit lebensverkürzend wirkt, wenn 
man die Vierzig hinter sich hat, und 
daß ständige Übermüdung in vielen 
Fällen vorzeitigen Tod verschuldet. 

Sagen Blutdruck und Puls etwas über 
Ihre voraussichtliche Lebensdauer aus? 
— Ja. Sachverständige einer der 
größten amerikanischen Lebensver- 
sicherungen, der Metropolitan Life 
Insurance Company, berichten, daß 
die Sterblichkeit um so stetiger und 
deutlicher zunehme, je höher der 
Blutdruck sei, hauptsächlich im Zu- 
sammenhang mit den dahinterstek- 
kenden Herz-, Arterien- und Nieren- 
leiden. Niedriger Blutdruck dagegen 
— sofern er nicht extrem niedrig 
sei — könne sich auf die Lebensdauer 
sogar günstig auswirken. 

Abweichungen von der normalen 
Pulszahl sind nicht weiter unge- 
wöhnlich und beeinträchtigen die 
Lebenserwartung im . allgemeinen 
nicht. Aber ein übermäßig schneller 
Puls — mehr als 100 Schläge in der 
Minute — läßt wohl auf ein ver- 
borgenes Leiden und damit gewöhn- 
lich auf eine gewisse Herabsetzung 
der Lebensdauer schließen. 

Leben Verheiratete länger? — Nach 
der Statistik leben verheiratete Män- 
ner zwar tatsächlich länger als unver- 
heiratete: ihre Sterblichkeitsziffer 
ist in allen Altersgruppen niedriger, 


Jai 


zwischen 25 und 44 sogar nur halb sc 
groß wie die der Junggesellen — deı 
Ehemann hat im allgemeinen wohl 
eine bessere Pflege und lebt unte: 
günstigeren Umweltbedingungen. 
Aber die Statistik gibt doch wohl ein 
etwas schiefes Bild, denn unter den 
Männern, die nicht heiraten, sind 
verhältnismäßig viele, die kränklich 
oder seelisch schwache Naturen sind 
oder überhaupt weniger Lebenskraft 
haben. Verheiratete Frauen schnei- 
den gegenüber unverheirateten 
Frauen etwas günstiger ab. 

Besteht, eine Beziehung zwischen 
Körpergewicht und Langlebigkeit? — 
Ja. Bei Menschen mit mehr als 
25 Prozent Übergewicht liegt die 
Sterblichkeitsziffer um 75 Prozent 
höher als bei Menschen mit Normal- 
gewicht. Das liegt wohl daran, daß 
ausgesprochene Fettsucht gewöhn- 
lich mit irgendwelchen anderen 
Leiden einhergeht, die selber schon 
lebensverkürzend wirken, wie Dia- 
betes und Degenerationskrankheiten. 
Bei jüngeren Menschen, die ein 
erhebliches Untergewicht haben, ist 
die Sterblichkeit ebenfalls höher, 
hauptsächlich weil bei ihnen Tuber- 
kulose und andere Krankheiten der 
Atemwege vorliegen. Bei älteren 
Personen dagegen scheint ein ge- 
wisses Untergewicht nur günstig zu 
sein. 

Verkürzt Alkohol das Leben? — 
Hierüber sind die Autoritäten ver- 
schiedener Meinung. Die meisten 
vertreten heute den Standpunkt, daß 
die Langlebigkeit eines Menschen 
durch maßvolles Trinken nicht be- 
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inträchtigt wird, sofern er nicht an 
zewissen Krankheiten leidet. Rich- 
ige Trinker dagegen können im all- 
zemeinen nicht auf ein hohes Alter 
rechnen. 

Und das Rauchen? — Wenn nicht 
gerade ungünstige Bedingungen wie 
Magengeschwüre oder Herzleiden 
vorliegen oder ein ausgesprochener 
Tabakmißbrauch zu Schädigungen 
führt, hat Rauchen auf die Lang- 
lebigkeit keinen Einfluß. Jedenfalls 
fehlt hierfür nach Angabe der Zeit- 
schrift der Amerikanischen Mecdi- 
zinischen Gesellschaft bis jetzt, der 
eindeutige Beweis. Manche Arzte 
wenden sich allerdings gegen diese 
Auffassung. Andere wieder sagen, die 
Frage sei noch keineswegs ent- 
schieden. 

Leben Sportsleute weniger lange? — 
Da in Amerika die Universitäten die 
traditionellen Stätten des Sports 
sind, geben Beobachtungen an ehe- 
maligen Studenten über diese Frage 
interessante Aufschlüsse. Bei Ameri- 
kanern, die in ihren Studenten- 
jahren aktiv Sport getrieben hatten, 
liegt die Sterblichkeitsziffer bis in die 
mittleren Lebensjahre hinein etwas 
unter dem Gesamtdurchschnitt ehe- 
maliger Studenten, in höheren Alters- 
gruppen dagegen um ein geringes 
darüber. In derselben Statistik er- 
scheinen Studenten, die ihre Examen 
mit Auszeichnung bestanden haben, 
mit einer um fast zwei Jahre höheren 
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Lebenserwartung als andere ehe- 
malige Studenten. 

Leben Frauen länger? — Ja. Unter 
allen Faktoren, die unsere Lebens- 
dauer beeinflussen, spielt das Ge- 
schlecht die Hauptrolle, und die 
Frau hat hierbei gegenüber dem 
Mann ein überwältigend großes Plus. 
Schon in den mittleren Altersgrup- 
pen bleiben 15 Prozent mehr Frauen 
am Leben als Männer. Bei den 
Siebzigern sind es bereits 20 Prozent, 
und bei den Neunzigern kommen 
schließlich zwei Frauen auf einen 
Manin. Diesen großen Vorsprung ver- 
dankt die Frau in erster Linie der 
günstigeren weiblichen Erbanlage. 
Der Mann kommt mit viel schwä- 
cherer Konstitution zur Welt und 
fällt daher leichter einer schweren 
Krankheit zum Opfer. 

Es spricht sehr viel dafür, daß wir 
in den kommenden Jahren Mittel 
finden werden, das Leben älterer 
Menschen weit häufiger als heute zu 
verlängern, und zwar durch Ver- 
hütung oder zumindest Verlang- 
samung der an Arterien, Herz, 
Nieren und anderen Organen auf- 
tretenden Degenerationserscheinun- 
gen. In dem Maße, wie es gelingt, 
die Umweltgefahren herabzusetzen, 
dürfte die ererbte Lebensfähigkeit 
des Menschen dann immer mehr zur 
Geltung kommen, und wir werden 
einen Anhaltspunkt für das wirkliche 
Höchstalter des Menschen gewinnen. 
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Arbeit ist das einfachste Mittel, um der Langeweile zu entgehen. L.R. 
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Ein Untersuchungsausschuß hat es sich zur Aufgabe gemacht, der sowjet- 
zonalen Justiz über den Eisernen Vorhang hinweg auf die Finger zu sehen 


FREIE JURISTEN DER SOWJETZONE 
KLAGEN AN 


Aus der Monatsschrift Frankfurter Hefte 
von Karl-Heinz Hagen und Edwin Muller 


» KURZEM fuhr einem kommu- 
nistischen Volksrichter in der 
Sowjetzone ein heftiger Schreck ın 
die Glieder, als er las, daß er eines 
schweren Verbrechens angeklagt war. 
Es wurde ihm vorgeworfen, eine 
Verfügung unterzeichnet zu haben, 
auf Grund deren ein deutscher 
Staatsbürger ohne Prozeß oder son- 
stiges ordentliches gerichtliches Ver- 
fahren in ein Konzentrationslager 
geschickt worden war. Die Anklage 
war in vorschriftsmäßiger juristischer 
Form abgefaßt und zitierte die ent- 
sprechenden Gesetzesparagraphen, 
die durch seine Handlungsweise ver- 
letzt worden waren. Unterzeichnet 
war das Schriftstück vom ‚Unter- 
suchungsausschuß freiheitlicher Juri- 
sten der Sowjetzone‘‘. Diese Unter- 
schrift ist im kommunistischen 
Osten Deutschlands bekannt und 
gefürchtet. 

Der Richter sah sofort, daß diese 
Anklageschrift mit Hilfe eines Ver- 
trauten aus seinem eigenen Mitar- 
beiterkreis abgefaßt sein mußte. Es 
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befand sich dabei sogar eine Photo- 
kopie der richterlichen Verfügung 
mit seiner eigenen Unterschrift. 
Desgleichen waren Photokopien des 
Briefwechsels beigelegt, den er mit 
seinem Vorgesetzten, dem sowjet- 
zonalen Justizminister, geführt hatte. 
Die Originale waren mit dem Ver- 
merk „Streng vertraulich‘ in einem 
Safe unter Verschluß gewesen. 

Bald stellte der Volksrichter fest, 
daß Kopien der Anklageschrift in 
weiten Kreisen der Bevölkerung in 
Umlauf gebracht worden waren. 
Heimlich hatte man sie am Anschlag- 
brett im Rathaus und an sichtbaren 
Stellen auf.allen öffentlichen Plätzen 
angeschlagen. Eine Kopie war un- 
mittelbar über einem Plakat mit 
dem Bild Stalins angeklebt. Auch 
auf die Bänke in der Bahnhofshalle 
und in der Post waren Kopien gelegt 
worden. Die Anklage wurde am 
gleichen Abend vom RIAS, dem 
Rundfunk im amerikanischen Sektor 
Berlins, über die gesamte Sowjetzone 
gesendet. 


1951 


Der Untersuchungsausschuß" frei- 
heitlicher Juristen der Sowjetzone, 
der auf diese Weise seit zwei Jahren 
die kommunistischen Beamten nicht 
zur Ruhe kommen läßt, ist eine 
Gruppe deutscher Juristen aus der 
Sowjetzone, die sich der Aufgabe ver- 
schrieben haben, dem Gesetz unter 
allen Umständen Achtung zu ver- 
schaffen. Ihre Arbeit, die sie frei- 
willig übernommen haben, zielt dar- 
auf ab, sämtliche Verstöße, die in der 
Sowjetzone gegen die Gesetze be- 
gangen worden sind, aufzuspüren. 

Der Sitz des Untersuchungsaus- 
schusses befindet sich in einem der 
drei Westsektoren von Berlin. Von 
dort aus reichen’seine Fäden in fast 
sämtliche Städte und Kleinstädte 
der Sowjetzone. Kein Beamter in 
der Sowjetzone kann mit Sicher- 
‚heit sagen, ob sich nicht in seinem 
Amt und in seiner nächsten Umge- 
bung jemand befindet, der seine 
Arbeit überwacht und darüber an 
den Untersuchungsausschuß berich- 
tet. 900 Leute in Vertrauensstellen 
bei’ der Regierung der Ostzone sind 
Mitarbeiter des Untersuchungsaus- 
schusses. Etwa 8 Prozent der Volks- 
richter stehen auf seiner Seite. Einer 
der Vertrauensmänner des Unter- 
suchungsausschusses soll sogar dau- 
ernd - an den Kabinettssitzungen 
der OÖstregierung teilnehmen, und 
eine zunächst noch kleine An- 
zahl von ihnen sitzt in höhe- 
ren Stellen des Staatssicherheits- 
dienstes, 

Gewissenhaft und sorgfältig wie bei 
einer Justizbehörde werden die Tat- 
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bestände zusammengetragen, und 
nicht cher unternimmt der Untersu- 
chungsausschuß einen Schritt, als bis 
er ganz sicher ist,daßes sich um einen 
Fall handelt, der in einem ordentli- 
chen Gerichtsverfahren vertretbar 
ist. 

Weshalb fühlen sich eigentlich ° 
kommunistische Beamte von einer 
Anklage so bedroht, die zunächst 
nicht vor ein Gericht gebracht 
werden kann? Wenn man dies be- 
greifen will, so muß man sich einen 
Augenblick vergegenwärtigen, wie 
Verwaltung und Justiz in der Sowjet- 
zone aufgebaut sind. Die Verwaltung 
der Zone, in der 18 Millionen Men- 
schen leben, erfordert ein Heer von 
Beamten. Es gibt 1000 Volksrichter 


‘und Tausende und aber Tausende von 


Bürgermeistern, Gemeinderäten, 
Staatsanwälten, Justizbeamten, Poli- 
zeipräsidenten und so weiter. Die 


"Kommunisten verfügen aber nicht 


über eine genügende Anzahl zuver- 
lässiger Leute, um auch nur einen 
Bruchteil der Stellen zu besetzen. 

Sie müssen deswegen Leute heran- 
ziehen, die die Stellung nur des 
Geldes wegen annehmen, oder auch 
Beamte des früheren Regimes, die, 
ohne notwendigerweise kommuni- 
stenfreundlich zu sein, nicht genü- 
gend Rückgrat haben, gegen die 
SED zu opponieren. Solche Men- 
schen leben in der ständigen Angst, 
daß das Regime eines Tages wieder 
abgelöst werden könne. 

Der Untersuchungsausschuß frei- 
heitlicher Juristen aber macht sich 
diese Angst zunutze. Er sagt zu 
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einem solchen Mitläufer oder Nutz- 
nießer: „Du wirst von Leuten aus 
deiner nächsten Umgebung über- 
wacht. Jede deiner Amtshandlungen 
wird in einem Verzeichnis festge- 
halten, und das Beweismaterial gegen 
dich häuft sich. Mit Hilfe dieses 
Materials wirst du angeklagt werden, 
und eines Tages wirst du dich ver- 
' antworten müssen.“ 

Wie stark sich die Kampagne be- 
reits auswirkt, erwies sich, als vor 
einigen Monaten der Justizminister 
eines Landes der Ostzone zu der Über- 
zeugung kam, es sei für ihn besser, 
wenn er in den Westen ginge. Ehe er 
seine Flucht antrat, schickte er einen 
Vermittler zum Untersuchungsaus- 
schuß, um herauszubekommen, ob 
dort gegen ihn etwas vorliege. 

Bis heute sind bei dem Untersu- 
chungsausschuß freiheitlicher Juri- 
sten mehr als 4700 Beschuldigungen 
und Anklagen gegen Beamte aller 
Rangstufen der kommunistischen 
Hierarchie eingegangen. So ist zum 
Beispiel gegen den Finanzminister 
der Deutschen Demokratischen Re- 
publik, Hans Loch, Anklage erhoben 
worden. Eine andere richtet sich 
gegen den früheren sächsischen Ju- 
stizminister und jetzigen Volks- 
kammerpräsidenten Dieckmann. Der 
Untersuchungsausschuß bereitet eine 
offenbar wohlfundierte Anklage we- 
gen Mordes gegen den chemaligen 
Innenminister des Landes Sachsen- 
Anhalt, Siewert, vor. Aus Unter- 
lagen. die aus seinem Safe stammen, 
geht ziemlich einwandfrei hervor, 
daß er die Ermordung einer ge- 


wissen Frau Mader angeordnet ha' 
weil diese zuviel über seine Tätigkei 
wußte. 

In vielen Fällen sind kommuni 
stische Ungerechtigkeiten durch di 
bloße Androhung eines Verfahren 
oder schon durch die bloße Furch 
der betreffenden Beamten vor deı 
freiheitlichen Juristen verhinder: 
worden. Manchmal läßt man auch 
politische Häftlinge, die auf ihre Ab- 
urteilung warten, nach der Bundes- 
republik entwischen. Feinde de: 
Kommunismus werden rechtzeitig 
vor der Verhaftung gewarnt und 
erhalten Gelegenheit, sich aus dem 
Staube zu machen. 

Der Mann, der den Untersu- 
chungsausschuß freiheitlicher Juri- 
sten der Sowjetzone gegründet hat 
und leitet, heißt Dr. Theo Friedenau 
und war ein eifriger, pflichtbewußt 
arbeitender Rechtsanwalt, der jetzt 
im amerikanischen Sektor Berlins 
wohnt. Bis heute haben die Kom- 
munisten bereits zweimal versucht, 
ihn zu entführen. Beide Versuche 
wurden ihm im voraus von seinen 
Mitarbeitern in der Sowjetzone ge- 
meldet. 

Friedenau stammt aus einer kon- 
servativen bürgerlichen Familie. Er 
hatte sich während der dreißiger 
Jahre in Ostdeutschland eine’erfolg- 
reiche Anwaltspraxis geschaffen, aber 
als Hitler an die Macht kam, geriet 
er allmählich in Opposition zur Re- 
gierung des Dritten Reiches, weil 
diese ungesetzliche Handlungen be- 
ging. Schließlich schloß er sich”der 
Widerstandsbewegung an, und 1944 
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vurde er verhaftets Nach dem Kriege 
orderte ihn die KPD auf, in den 
jtaatsdienst zu treten. Er lehnte ab. 
Als es später ganz offenkundig 
vurde, daß die Regierung immer 
stärker den Geist des Gesetzes ver- 
‚etzte, obwohl sie dessen äußere Form 
zrößtenteils aufrechterhielt, organi- 
sierte Friedenau eine Gruppe von 
etwa 40 Kollegen aus Juristenkreisen, 
gab seine Praxis auf und widmete 
sein Leben ausschließlich dem Kreuz- 
zug für Recht und Gerechtigkeit. 
Im Jahre 1949 zog Friedenau nach 
Westberlin und: gründete das Büro 
des Untersuchungsausschusses frei- 
heitlicher Juristen der Sowjetzone. 

Westberlin ist eine ideale Basıs für 
eine solche Organisation. Überall an 
den Grenzen des Eisernen Vorhangs 
können die Kommunisten das Kom- 
men und Gehen der Bevölkerung 
kontrollieren, aber in Berlin ist die 
Grenze weit offen. Jedermann kann 
sie zu jeder beliebigen Zeit über- 
schreiten. Hunderte von. Straßen 
führen vom Östsektor in die West- 
sektoren und machen den Mitarbei- 
tern der freien Juristen das Kommen 
und Gehen leicht. 

- Das ‘erste Ziel Friedenaus war, 
einen Stab von geschulten Beob- 
achtern zu schaffen, die fähig waren, 
den Ausschuß mit Informationen aus 
allen Gebieten der Verwaltung und 
Justiz zu versehen. Friedenau ging 
dabei ganz offen zu Werke. Er 
schickte an jeden Beamten und jeden 
Rechtsanwalt in der Sowjetzone 
einen Brief. Darin setzte er Zweck 
und Ziel des Ausschusses ausein- 


‚bekanntgegeben. 
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ander. Dazu stellte er die Frage: 


'„Wollen Sie dem Recht dienen oder 


einem Polizeistaat?‘“ Gleichzeitig 
wurde die Aufforderung, dem Unter- 
suchungsausschuß freiheitlicher Juri- 
sten - beizutreten, zu wiederholten 
Malen durch Sendungen des RIAS 
Allmählich fand 
dieser Appell bei vielen anständigen 
und mutigen Leuten Widerhall. Es 
meldeten sich Männer und Frauen, 
die das Gefühl hatten, sie müßten 
trotz der großen persönlichen Gefahr 
etwas tun, um das Böse und die Un- 
gerechtigkeit in ihrer Umgebung zu 
bekämpfen. Von Monat zu Monat 
wuchs der Zustrom im Zentralbüro, 
meldeten sich dort Menschen, die 


"sich erboten, inshren Gemeinden als 


Mitarbeiter für den Untersuchungs- 
ausschuß zu arbeiten. 

Sämtliche Bewerber wurden sorg- 
fältig überprüft. Die meisten Mit- 
arbeiter des Untersuchungsausschus- 
ses kennen sich untereinander nicht. 
Wenn also jemand verhaftet werden 
sollte — was bisher nur schr selten. 
vorgekommen ist —, so kann er die 
übrigen nicht gefährden. Täglich 
verkehren Boten zwischen der Ost- 
zone .und den Westsektoren Ber- 
lins. Sind Briefe in die Ostzone zu 
befördern, so werden sie nach Ost- 
berlin gebracht und dort in einen 


‚Briefkasten geworfen. Aber auch 


Kuriere gehen hin und her. Die ge- 
fährlichste Arbeit, die geleistet wird, 
ist das Ankleben von Kopien der 
Anklagen an öffentlichen Stellen in 
der Sowjetzone. 

An dem Tage, an dem wir das 
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Büro aufsuchten, kamen ungefähr 
hundert Leute aus der Sowjetzone 
zu einer Besprechung. Nur wenige 
von ihnen waren ständige Mitarbei- 
ter des Untersuchungsausschusses. 
(Diese werden privat, oft auch von 
Friedenau persönlich in seiner Woh- 
nung, empfangen.) Einer der Mitar- 
beiter, den wir sprachen, war ein 
Richter aus der Sowjetzone, ein 
älterer distinguiert ausschender 
Mann der alten Schule. Er schilderte 
den Druck, den die SED auf ihn 
ausübte, um eine ungesetzliche rich- 
terliche Entscheidung in einem Ent- 
eignungsfalle durchzusetzen. Ein 
anderer, der als Bücherrevisor bei 
der Steuerbehörde in der Sowjetzone 
arbeitete, war gekommen, um über 
die Steuerveranlagungen zu spre- 
chen. Er wollte versuchen, sie sicher- 
zustellen und zu photokopieren, um 
auf diese Weise dem Untersuchungs- 
ausschuß freiheitlicher Juristen zu 
helfen, ein Verfahren gegen einen 
Beamten einzuleiten, der Gelder ver- 
untreut hatte. 

Die meisten Besucher waren Leute, 
die aus der Sowjetzone gekommen 
waren, um Beschuldigungen vorzu- 
bringen. Der Hauptmitarbeiter Frie- 
denaus wußte geschickt mit ihnen 
umzugehen; er wurde schnell die 
Querulanten los und ebenso alle 
diejenigen, die keine brauchbaren 
Angaben machen konnten. Er sagte 
dann nur: „Aber das sind ja nur 
Mutmaßungen! Was wir brauchen, 
sind Beweise!“ 

Sobald es den Anschein hat, daß es 
sich- um wirkliches Tatsachenmate- 


rial handelt, wird der Fall an die Mit 
arbeiter der betreffenden Stadt wei 
tergeleitet, in der sich der Vorfall ab 
gespielt hat. 

Wenn zum Beispiel in Magdebur; 
gegen irgend jemand eine Beschuldi 
gung erhoben wird, übergibt maı 
diese zur Nachprüfung mehreren Mit: 
arbeitern der freiheitlichen Jurister 
in dieser Stadt. Ihre Berichte werder. 
dann miteinander verglichen. 

Neben der Feststellung von Ver- 
gehen bemüht sich der Untersu- 
chungsausschuß, die unschuldig An- 
geklagten in der Sowjetzone zu ver- 
teidigen. Er gibt in einer regel- 
mäßigen Sendung des RIAS Aus- 
kunft über Rechtsfragen: ‚Dies sind 
eure Rechte nach der Verfassung 
der Sowjetzone. Laßt euch nicht auf 
irgendeine Weise hereinlegen.“ 

Um wenigstens eine Minderheit 
unter den Deutschen zur Mitarbeit 
zu gewinnen, halten die Kommuni- 
sten zum Schein am deutschen Recht 
fest.. Sie enteignen einen Industrie- 
zweig nicht durch einfache Verfü- 
gung, sondern versuchen, ihr Ziel 
auf indirektem Wege zu erreichen. 
So lag zum Beispiel der Fall eines 
Herrn X, der eine kleine Fabrik be- 
saß und seinem Betrieb durch ausge- 
zeichnete Qualitätsarbeit einen Na- 
men gemacht hatte. Die meisten 
Konkurrenzfabriken in seiner Gegend 
waren bei Kriegsende beschlagnahmt 
worden, weil ihre Besitzer Partei- 
genossen gewesen waren. Da die 
Qualität der Ware in den enteigneten 
Fabriken nachgelassen hatte, war die 
örtliche SED-Kontrollkommission 
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von ihrem kommunistischen Vor- 
gesetzten scharf getadelt worden. 
Aus diesem Grunde kam sie auf den 
Gedanken, daß die ihr unterstellten 
Fabriken besser abschneiden würden, 
wenn ihnen noch der Betrieb von 
Herrn X angegliedert werden könnte. 

Die Kommission behauptete, sie 
könne beweisen, daß der Betrieb 
nicht bis zur vollen Kapazität ausge- 
nutzt werde. Dies gilt als „Wirt- 
schaftssabotage‘‘. Als Strafe hierauf 
‚steht Zuchthaus und Enteignung des 
Betriebes. 

Der Fabrikbesitzer wandte sich an 
den Untersuchungsausschuß und 
bat um Unterstützung. Dem Aus- 


schuß gelang es, die Mitarbeit von 


drei in der Sowjetzone anerkannten 
Sachverständigen zu gewinnen. Diese 
besichtigten die Fabrik und berich- 
teten, daß sie nicht nur voll aus- 
genutzt, sondern daß dort obendrein 
noch überdurchschnittliche Arbeit 
geleistet werde. Dieser Bericht wurde 
bei dem Verfahren vorgelegt. Die drei 
Volksrichter, welche die Verhand- 
lung führten, müssen wohl das Emp- 
finden gehabt haben, daß der Unter- 
suchungsausschuß3 freiheitlicher Juri- 
sten sie überwache. Sie sprachen 
Herrn X frei. / 
Als die sowjetisch gelenkte Presse 
eine Kampagne startete, in der West- 
berliner Behörden beschuldigt wur- 
den, Kommunisten zu verfolgen, 
überprüfte der Untersuchungsaus- 
schuß diese Fälle diesseits und jen- 
seits des Eisernen Vorhangs. Aus den 
Unterlagen der Westberliner Ge- 
richte ergab sich, daß sie Urteile in 
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Höhe von insgesamt 32 Jahren ge- 
fällt hatten — und zwar nur für nach- 
gewiesene  Gesetzesübertretungen. 
Im gleichen Zeitraum hatten Ge- 
richte in der Oszzone insgesamt 
Strafen von 6334 Jahren Zwangs‘ 
arbeit wegen antibolschewistischer 
Betätigung verhängt, und darüber 
hinaus waren Urteile zu 7604 Jahren 
Zwangsarbeit und 16 800 Jahren Ge- 
fängnıs wegen „Wirtschaftssabotage“ 
ergangen. 

Beweismaterial, das unter großen 
Schwierigkeiten und Gefahren sicher- 
gestellt und von den freiheitlichen 
Juristen veröffentlicht worden ist, 
zeigt, daß die Verhältnisse in den 
Ostzonengefängnissen derart barba- 
risch sind, daß sogar die sowjetische 
Kontrollkommission aus Furcht vor 
den politischen Folgen, die sich 
selbst in der eigenen Zone einstellen 
könnten, die Freilassung einer An- 
zahl politischer Gefangener .ver- 
langte. Der Erfolg war, daf3 der Ost- 
zonenpräsident Pieck 600 Häftlinge 
freiließ. 

Der Untersuchungsausschuß frei- 
heitlicher Juristen unterstützt die 
Behörden bei der Überprüfung von 
Flüchtlingen aus der Sowjetzone, 
die um Aufenthaltserlaubnis im 
Westen nachsuchen. Auf diese Weise 
wird verhindert, daß Agenten und 
Spitzel einsickern, welche die Kom- 
munisten in den Westzonen unter- 
zubringen suchen. Der Untersu- 
chungsausschuß arbeitet auch mit 
der Westberliner Polizei zusammen, 
um ungerechtfertigten Forderungen 
der Polizei des Sowjetsektors ent- 
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gegenzutreten. Eine der, Widersin- 
nigkeiten der Berliner Lage liegt 
darin, daß die Polizei in den Westsek- 


toren gezwungen ist, bis zu einem 


bestimmten Grade mit der Polizei 


des Ostsektors zusammenzuarbeiten. 
Manchmal liefert sie Leute aus, die 
wegen-eines Verbrechens angeklagt 
sind, denn sonst würden Mörder, 
Einbrecher und andere Kriminelle 
ungestraft ausgehen, indem sie ein- 
fach von einem Sektor in den anderen 
hinüberwechseln. 

‘ Häufig ‘verlangt die Polizei des 
Sowjetsektors die Verhaftung und 
Auslieferung eines Bewohners der 
Westsektoren mit der Behauptung, 
er sei im Sowjetsektor straffällig ge- 


’ 
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worden. Oft gelingt es der Polizei 
der Westsektoren, in Zusammen- 
arbeit mit dem Untersuchungsaus- 
schuß, nachzuweisen, daß der Be- 
treffende sich nur gegen das kom- 
munistische Regime gewehrt hat. 
Der Untersuchungsausschuß frei- 
heitlicher Juristen der Sowjetzone 
ist ein Fenster, durch das West- 
deutschland sehen kann, was hinter 
dem Eisernen Vorhang vor sich geht. 
Er gibt der unterdrückten Bevölke- 
rung der Sowjetzone das sichere Ge- 
fühl, daß die Sache des Rechts und 
der Gerechtigkeit nicht endgültig 
verloren ist, und erfüllt die Übel- 
täter mit heilsamer Furcht vor einer 
strafenden Gerechtigkeit. 


Ich weiß etwas, was du nicht weißt 


Der ZEHNJÄHRIGE zeigte keine Spur von Reue oder Beschämung über 


das miserable Zeugnis, das er seinen Eltern präsentieren mußte. Statt 
dessen sagte er: „Ich möchte mal die Lehrerin prüfen. Ich könnte auch 
Fragen stellen, auf die sie keine Antwort weiß; darauf könnt ihr euch ver- 
lassen!“ Setzte sich hin und schrieb die Fragen, die er seiner Lehrerin 
stellen wollte, säuberlich untereinander. In der Liste stand unter anderem: 

Wie kann man von hinten einen Opel Olympia von einem Mercedes 170 


unterscheiden ? 


Mit welchem Futter bringt man Meisen aufs Fensterbrett? 


Wieviel PS hat eine BMW 500? 


Wo ist hier in der Nähe der beste Ort zum Fröschefangen? 
Wie viele Motoren hat ein Doppeltriebwagen? 


Was ist eine Brustleier? 


Womit füttert man eine Mauereidechse? 
Wie bringt man einen Wagen in Gang, wenn der Starter klemmt? 
Woran kann man im Schnee die Spur eines Rebhubas von der eines 


Fasans unterscheiden ? 


Was ist der Unterschied zwischen einem Temposchwung und einem 


Stemmbogen? 


Weshalb haben manche Lastwagen Zwillingsreifen ? 
„So“, meinte er dann „das Examen würde ich sofort be- 


stehen.“ 


R.K. 


In dem geheimnisvollen Schicksal von Point-of-Pines liegt 
vielleicht manche Warnung für die heutige Zeit 


Rätsel um eine tote Stadt 


Aus der Vierteljahresschrift Arizona Ouarterly 
von Albert Q. Maisel 


M ÖsTEn des Staates Arizona 
Y haben Archäologen hoch in den 
Bergen Teile eines der größten aller 
indianischen Pueblos freigelegt: eine 
Stadt von mehr -als fünftausend 
Seelen, deren Anfänge bis in die Zeit 
um Christi Geburt zurückreichen. 
Neben vielräumigen Wohnbauten, 
' Festsälen und Vorratshäusern, neben 
Zeugnissen einer hochentwickelten 
Töpferkunst und wohlerhaltenen 
Skeletten haben die Gelehrten hier 
eins der rätselvollsten Geheimnisse 
aller Zeiten ans Licht gebracht. 
Denn die Stadt Point-of-Pines ist 
eines unnatürlichen Todes gestorben. 
Eines Abends — rund hundert 
Jahre vor Columbus — hatten sich 
die Bewohner anscheinend wie im- 
mer zur Ruhe begeben. Doch schon 
am nächsten Tage waren sie Hals 
über Kopf geflüchtet — Mann, Weib 
und Kind — und hatten dabei all 
ihre Kostbarkeiten im Stich gelassen, 
‘Schmucksachen, Steinäxte, wertvolle 
Pfeilspitzen und, Kinderspielzeug; 
ja, sie hatten in kopfloser Hast selbst 
die. Kochtöpfe stehen lassen, die 


über ihren Herdfeuern brodelten. 
Und sie waren niemals zurückge- 
kehrt. 

Was immer es gewesen sein mag, 
was sie vertrieben hat — ihre Stadt 
blieb heil’und unversehrt, bis die 
Zeit sie allmählich -zum Einsturz 
brachte und der Wind die Ruinen in 
weitgeschwungenen, sanften Hügeln. 
zuwehte, Mehr als fünfhundert Jahre 
blieben sie unberührt. 

In den letzten Jahren haben sich 
nun-unter Leitung von Professor 
Haury von der 
Universitätvon ( 
Arizona undDi- 
rektor Sayles 
vom staatli- SH 
chen Museum 
von Arizona 
junge Wissen- Im, 
schaftler durch 
den Schutt der 
Jahrhunderte 
hindurchgear- 
beitet, um der 
Geschichte die © 
ser Kultur, 
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ihren allmählichen Aufstieg und 
plötzlichen Verfall, nachzuspüren. 
Soviel steht heute schon fest: 
diese Indianer waren keine Nomaden 
mehr. Die Wunderpflanze Mais hatte 
sie seßhaft gemacht. In ihren ersten, 
primitiven Behausungen — runden, 
bis anderthalb Meter tiefen Löchern 
mit einer Haube aus Flechtwerk und 
Lehm — gab es schon- Vorratsbe- 
hälter, die mit dem kostbaren Korn 
gefüllt waren. Mühselig zerrieben es 
die Frauen mit Handsteinen in aus- 
gehöhlten Lavablöcken zu Mehl. 
Dann kamen eines Tages aus dem 
Norden neue Ansiedler, die Anasazi; 
der Name bedeutet in der Sprache 
der Navajo die „Uralt-Ehrwürdi- 
gen“. Friedlich bauten sie ihre steı- 
nernen Pueblos neben die primitiven 
Hütten der ursprünglichen Einwoh- 
ner. Langsam verstrichen die Jahr- 
hunderte. Allmählich legten die An- 
siedler Steinbrüche an, und schlugen 
mit ihren steinernen Axten aus dem 
vulkanischen Felsgestein vierkantige, 
schwere Blöcke, die sie mit vielen 
Mühen die Hänge hinab zu ihrer 
wachsenden Stadt schleppten. Um 
sich die Arbeit zu sparen, jedesmal 
vier neue Wände für ein Haus zu. er- 
richten, bauten sıe.jeweils an schon 


bestehende Gebäude ai, setzten auch 
wohl ein zweites oder drittes Stock- 
werk auf, bis schließlich ihr größter 
Pueblo allein zu ebener Erde mehr 
als achthundert Räume ümfaßte. 
Seine Längenausdehnung betrug fast 
vierhundert Meter. 

Um ihre wachsende Bevölkerung 
zu ernähren, entwickelten die Ana- 
sazi eine erstaunliche technische Be- 
gabung. Ihr Hochplateau in 1800 Me- 
ter Höhe über dem Meere litt stark 
unter Trockenheit. Die Wasser der 
Schneeschmelze und sommerliche 
Regengüsse rannen in plötzlichen 
Fluten ab, und der Boden blieb 
rissig zurück. Mit sicherem Auge den 
Höhenlinien folgend, errichteten die 
Anasazı meilenlange Steinwälle und 
stauten so die Fluten auf Tausenden 
von kleinen ebenen Terrassen auf. 
Da sie keinerlei Tragtiere besaßen, 
muß diese Arbeit hundert Jahre oder 
mehr in Anspruch genommen haben. 
Doch allmählich gediehen ihre Fel- 
der; ihr Mais und ihre Bohnen 
wuchsen; und "ihre Vorratsräume 
bürgten dafür, daß sie im Winter 
nicht zu hungern brauchten. 

Dies alles können die Archäologen 
aus ihren Funden schließen. Wie sıe 
auch hier bestätigt fanden, brachte 
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die größere Muße größere Kunst- 
fertigkeit mit sich, denn die Ton- 
gefäße in den tiefer gelegenen 
Schichten sind noch primitiv und 
roh, während die Arbeiten späterer 
Jahre, der Zeit von 1000 bis 1200 
n. Chr., kunstvolle, vielfarbige Ver- 
zierungen tragen und eine ungeheure 
Vielfalt an Formen und Mustern 
aufweisen. 

Point-of-Pines muß auf achthun- 
dert Kilometer im Umkreis ein 
Handelszentrum für eine ganze Reihe 
indianischer Kulturen gewesen sein, 
denn zahlreiche der aufgefundenen 
Töpferwaren sind aus einem Ton ge- 
fertigt, der auf dem Hochplateau 
nicht vorkommt, oder sie zeigen 
Muster und Farbstoffe aus Hunderte 
von Kilometern entfernten Gegen- 
den. Nach diesen Anzeichen wan- 
derten die Einwohner von Point-of- 
Pines bis zu dem fernen Chihuahua 
in Mexiko, in die Gegenden am Rio 
Grande und in das Gebiet der Wü- 
stenindianer, wo heute die Städte 
Phoenix und Tucson in Arizona 
liegen. 

Sie trieben jedoch nicht nur mit 
Töpfereien Handel. Sobald die Ernte 
eingebracht war und ehe noch die 


großen Schneefälle die Wege sperr- 


ten, wanderten die Männer in das 
tiefer gelegene Gebiet Gila hinab, 
den Rücken tief gebeugt unter 
Ballen von Tierhäuten. Mit Baum- 
wolle kehrten sie aus dem heißen 
Unterland wieder heim. Aus Baum- 
wolle mit Yuccafasern stellten die, 
Frauen ein festes, schmiegsames Ge- 
webe her. 

Gelegentlich dehnten die Männer 
ihre Wanderungen auch noch weiter 
aus. Ihre Frauen trugen prächtigen 
Perlmuttschmuck aus Muscheln, die 
nur von der elfhundert Kilometer 
entfernten Pazifikküste stammen 
konnten. Ihr langes schwarzes Haar 
wanden sie zu Knoten und steckten 
es mit beinernen Haarnadeln aus 
Hirschknochen fest. Als Rouge 
schätzten sie besonders Hämatit, ein 
ıctes Eisenoxyd; sorgfältig bewahr- 
ten sie dünne Lamellen davon in 
winzigen Tongefäßen auf, die Hau- 
rys Studenten jetzt, nach mehr als 
fünfhundert Jahren, unversehrt ans 
Licht brachten. 

Großzügig angelegte Versamm- 
lungsräume, sogenannte Kivas, ent- 
standen nach den Plänen der Bau- 
meister von Point-of-Pines; einer 
davon hat eine Grundfläche von 
zweihundertachtzig Quadratmetern, 


@ 
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wo fünfhundert Männer sitzen oder, 


richtiger gesagt, hocken konnten. 
Daneben gab es noch eine Anzahl 
kleinerer Kivas, zum Teil tnter- 
irdisch angelegt und mittels einer 
Leiter durch ein Loch in der Decke 
zugänglich. Diese fensterlosen, unter- 
irdischen Räume warfen ein schwie- 
riges Ventilationsproblem auf. Doch 
die Baumeister der Änasazi lösten es; 
sie legten durch die eine Wand einen 
horizontalen Stollen und führten 
von dort einen vertikalen Schacht 
zur Oberfläche. Heiße Luft und 
Rauch von dem Herd, der unmittel- 
bar unter dem Zugangsloch in der 
Mitte lag, stiegen durch Luken in der 
Decke auf und wurden durch frische 
Luft ersetzt, die durch den Stollen 
in der Seitenwand einströmte. 

Es lebte sich gut in Point-of-Pines 


— so gut, daß man sich nur schwer 
vorstellen kann, warum diese Men- 


schen je ihr Paradies auf der Hoch- 
ebene im Stich ließen. Die Archäolo- 
gen können dazu mit Bestimmtheit 
sagen, daß. Point-o£-Pines nicht — 
wie so viele andere Indianerpueblos 
im Südwesten Nordamerikas — den 
Apachen zum Opfer fiel. Denn wohin 
diese‘ wilden, grausamen Nomaden 
auf ihren Raubzügen kamen, zeugen 
davon verkohlte Dachbalken und 
darunter die Leichen ihrer nieder- 
gemetzelten Opfer. Nichts derglei- 
chen ist in Point-of-Pines zu finden, 

Auch Hungersnot kommt nicht in 
Frage. Denn in vielen der ausge- 
grabenen Räume fanden Haury und 
Sayles noch eingetrocknete Vorräte 
von Mais und Bohnen vor. 
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Oder war es vielleicht eine Seuche, 
die diese Menschen vertrieben hat? 
In diesem Falle wären höchstwahr- 
scheinlich die Sterbenden im Stich 
gelassen worden. Doch auch hiervon 
fehlt jede Spur. 

Aber wie läßt sich diese Flucht er- 
klären? Haury und Sayles haben da- 
für eine Theorie aufgestellt. Sie 
gehen dabei von einer Tatsache aus, 
die verbürgt ist durch die zwei- 
tausend Jahre umfassenden, von den 
Jahresringen der Bäume ausgehenden 
Zeitbestimmungen ihres Kollegen 
Dr. A. E. Douglass. Die Jahresringe 
der Bäume geben Aufschluß über die 
jeweils gefallene Regenmenge. Und 
‚nach den Aufzeichnungen von Dou- 
glass, die sich auf Hunderte von 
Baumproben stützen, herrschte nun 
in den Jahren 1276 bis 1299 eine 
große Dürre, die den ganzen Süd- 
westen heimsuchte. 

Das war mindestens hundert Jahre 
vor dem panikartigen Auszug aus 
Point-of-Pines. Immerhin gibt ° es 
mancherlei Anzeichen dafür, daß mit 
der Dürre auch das goldene Zeitalter 
der Stadt zu Ende ging. Zweifellos 
haben die terrassenförmig ange- 
legten . Felder und die mit ‚Korn- 
frucht wohlgefüllten Vorratshäuser 
jahrelang dazu beigetragen, den 
Stamm am Leben zu erhalten. Hinzu 
kam, daß die Anasazi Brunnen 
gruben, wie sie ein zweites Mal nur 
noch in einer Gegend der Erde anzu- 
treffen sind: im weit entfernten 
Mesopotamien. In diese Brunnen 
konnte man hineingehen; sie hatten 
die Form eines breiten, auf der Spitze 
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stehenden Kegels und dienten dazu, 
tief liegendes Grundwasser freizu- 
legen. Tag für Tag müssen die Ein- 
wohner der Stadt unter einem lo- 
dernden, regenlosen Himmel in diese 
Brunnen hinabgestiegen sein und 
Millionen: von Tonkrügen mit dem 
kostbaren Naß zu ihren ausgedörrten 
Terrassen hinaufgetragen haben. 

Als die Dürre zehn, zwanzig und 
mehr Jahre anhielt, mußten die 
Anasazi ihre Brunnen immer tiefer 
graben. Drei volle Spiralumgänge 
hatten schließlich die unermüdlichen 
Wasserträger an den schrägen Bö- 
schungen hinabzusteigen, um zu den 
winzigen Wassertümpeln am Grunde 
zu gelangen. 

Immerhin, die Brunnen retteten 
ihnen das Leben, und endlich regnete 
es auch wieder. Die lange Folge 
schwerer Unglücksjahre muß aber 
den Lebensmut dieses tapferen Vol- 
kes gebrochen haben. Jedenfalls zeigt 
ihre einst blühende Kultur von 1300 
an Verfallserscheinungen. Durch 
zwanzig magere Jahre entkräftet 
und verkümmert, mußten die Über- 
lebenden noch allzu viele durch- 
schleppen, die in den schweren Jahren 
vorzeitig gealtert waren. 

Für Luxusarbeiten wie Schmuck 
und die Verzierung von Tongefäßen 
war nach der Dürre keine Zeit mehr. 
Selbst den Toten wurden nicht mehr 
die gleichen Ehren erwiesen wie in 


den glücklichen Tagen, als man den ' 


Männern ihre Hunde und ihre besten 
Truthähne,- ihre Axte und Werk- 
zeuge mit ins Grab gab. Man warf 
die Leichen nun einfach in verlassene 
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Räume zwischen zerbrochene Ton- 
gefäße und anderen Abfall. 

Die Elendsjahre der Anasazi zogen 
sich in die Länge. Offenbar konnten 
sie ihre aus dem Gleichgewicht ge- 
worfene Wirtschaft nicht wieder auf- 
bauen. Immer häufiger muß bei 
ihren Ratsversammlungen in der 
großen Kiva der Vorschlag laut ge- 
worden sein, vor dem Unglück, das 
sie bedrängte, zu fliehen. 

Es bedurfte daher nur eines Fun- 
kens, um den psychologischen Zünd- 
stoff zu heller Flamme zu entfachen. 
Möglicherweise war dieser Funke das 
Wort „Apache“. Denn 1385 über- 
fielen diese Mordbrenner den nur 
150 Kilometer entfernten Pueblo der 
Gila, plünderten ihn und steckten ihn ° 
in Brand. Vielleicht hat diese Nach- 
richt den Anstoß zur Flucht gegeben. 

Doch wohin wandten sich die 
Anasazi? Die Stämme der Hopi und 
Zuni, die dreihundert Kilometer 
weiter nordwärts wohnten, gehörten 
gleichfalls zu den Anasazi und waren 
mit den Bewohnern von Point-of- 
Pines nahe verwandt. Unter den 
heutigen Hopi gibt es jedoch keine 
Sage, die darauf schließen ließe, daß 
sie einst ihre Stammesbrüder will- 
kommen geheißen hätten. Anderer- 
seits steht fest, daß die Zuni-Dörfer 
gegen Ende des vierzehnten Jahr- 
hunderts größer geworden sind. 

Alles Weitere bleibt ein Rätsel. 
Als vorsichtige Wissenschaftler wagen 
Haury und Sayles nicht mehr zu sa- 
gen als: „Wir haben noch mindestens 
weitere zwanzig Jahre an den Aus- 
grabungen zu arbeiten.“ 


Ein aufregendes Spielzeug für stille Abende daheim 


Hochspannung im Wohnzimmer 


Aus der Monatsschrift The Rotarian 
von David O. Woodbury 


CH HABE nie Umgang mit Blitzen gehabt — 
bis die Atomkraft-Ausstellung nach New 
York kam. Mein dreizehnjähriger Sohn 

Christopher kehrte mit einem abenteuer- 

‚ lichen Bericht über einen Funkengenerator 

heim, den er dort gesehen hatte. „Pappi“, 

bettelte er, „schaff uns doch eine Blitz- 
maschine an. Bizte! Hunderte von Experi- 
menten können wir damit machen! Ach wo— 
gefährlich it die überhaupt nicht!“ 
Nachdem das Trommelfeuer wochenlang 
gedauert hatte, suchte ich den Mann auf, 
der diese Höllenmaschine erfunden hatte. Ich 
hoffte im stillen, er werde mir sagen, daß es 
für einen Laien Wahnsinn sei, mit einer sol- 
chen Mordwaffe herumzuspielen. Aber nichts 
dergleichen geschah! 

„Sie können sich selber eine bauen“, sagte 

er seelenruhig. Auf einem Notizblock skiz- 

‚ zierte er mir ein paar Konstruktionen. „Rund 

gerechnet etwa eine Million Volt“, sagte er 

so nebenbei. 

Christopher war vor Freude außer sich. 

„Herrjeh, Pappi! Eine Million Volt! Don- 

nerwetter! Was wir damit alles anstellen 

können!“ i 

in der Beziehung zwischen Vater und 

Sohn liegt eine gewaltige Macht: ich ent- 
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schloß mich, die Maschine zu bauen, 
ohne Rücksicht darauf, daß eine 
Vierzimmerwohnung eigentlich we- 
nig zum Experimentieren mit Blitzen 
geeignet ist. 


Ein Blitzgenerator besteht aus 


einem Motor, der einen breiten 
Tuchgurt mit einer Geschwindigkeit 
von etwa vierzig Meter in der Se- 
kunde über zwei Riemenscheiben 
laufen läßt. Der Apparat muß mit 
einer Spannung von 10 000 Volt ge- 
speist werden. Der Gurt überträgt 
die elektrische Ladung auf eine me- 
tallene Kugel, die sie speichert. Wenn 
die Kugel aufgeladen ist, gibt es einen 
Krach, und man hat seinen Blitz. Das 
ist das Ganze; die Frage bleibt nur, 
was anfangen mit dem Blitz. 
Christopher und ich kauften einen 
1-PS-Elektromotor, montierten ıhn 
auf ein Brett und bauten dann eine 
Säule aus Isoliermaterial, mit einem 
großen Metallzylinder darauf. Die 
Riemenscheiben wollte ich eigentlich 
in einer Werkstatt anfertigen lassen, 
aber mein Sohn sagte, nein, die wür- 
den wir selber machen. Worauf, 
fragte ich. Er meinte, wir könnten sie 
auf einer Drehbank machen, und die 
Drehbank sollten wir auch selber 
bauen. . 
Wir bauten sie denn auch — aus 
Holz und Aluminium, den einzigen 
Materialien, die wir leicht mit Me- 
tallsäge und Feile bearbeiten konn- 
ten. Das ging recht gut, und als die 
Riemenscheiben fertig waren, sahen 
sie hübsch blank und zuverlässig aus; 
die Kugellager, auf denen sie liefen, 
hatten wir aus dem Fahrrad stibitzt, 
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das Christophers Bruder gehörte — 
der war nicht zu Hause, sondern fort, - 
auf der Schule. 

Als wir die Riemenscheiben end- 
lich montiert und den Gurt sorg- 
fältig aufgezogen hatten, war es Zeit, 
sich über die 10.000 Volt den Kopf 
zu zerbrechen. Solche Spannungen 
liefert am besten ein Transformator. 
Christopher behauptete, den könne 
jeder bauen. Also bauten wir einen. 
Er bestand aus zwölf Kilo Eisenblech, 
in kleine Streifen geschnitten und zu 
einem in der Mitte offenen Viereck 
zusammengesetzt. 

Zwei gegenüberliegende Schenkel 
davon mußten Drahtspulen bekom- 
men. Die eine stellten wir her, indem 
wir eine Klopapierrolle mit Klingel- 
draht umwickelten; die andere be- 
stand aus etwa 30 000 Drahtwindun- 
gen von Nähgarnstärke. Das Be- 
wickeln dauerte etwa zwei Monate. 

Als mir Christopher den Trans- 
formator eines Tages zum Auspro- 
bieren ins Schlafzimmer brachte, lag 
ich gerade mit einer Grippe zu Bett. 
Der Versuch erwies sich als die beste 
Grippekur. Christopher steckte das 
Kabel in die Steckdose, und 10 000 
Volt schossen auf einmal heraus. Ein 
Zipfel des Bettuches geriet dazwi- 
schen und fing prompt Feuer. Wir 
machten beide, daß wir hinaus ka- 
men. Glücklicherweise stolperte ich 
über die Leitung und riß sie aus der 
Steckdose. Meine Frau löschte das 
Bettuch. Wir waren sehr befriedigt — 
offenbar hatten wir da eine ganz ge- 
hörige Energie. 

Der große Tag kam, an dem unser 
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Blitzgenerator komplett war. Ich 
schaltete den Motor ein; mit orkan- 
ähnlichem Sausen fing der Gurt an, 
über die Scheiben zu flitzen. Unsere 
Katze, die auf dem Teppich schlief, 
hob den Kopf und versank dann 
wieder in Schlaf. Fürchterliche Ge- 
räusche waren ihr etwas Alltägliches. 

„Jetzt“, sagte Christopher fach- 
männisch, „gib ihm Saures!“ 

Ich schaltete den Transformator 
ein und kauerte mich in einen Wand- 
schrank. Ein lautes Zischen ertönte, 
wie bei einem Dampfkessel, dessen 
Sicherheitsventil verklemmt ist. _ 

„Es klappt!“ schrie mein Sohn. 
„Sieh nur die Katze!“ 

Sie war mit einem Mal ganz groß 
geworden; ihr ganzes Fell sträubte 
sich. Ich hatte davon gehört, daß 
Katzen keine Gewitter mögen, weil 
elektrische Spannung ihr Gefühls- 
leben durcheinanderbringt. Fauchend 
und schreiend sprang das Vieh in die 
Luft, schlug wie irrsinnig mit den 
Pfoten um sich und sauste dann an 
der Gardine hoch. 

In diesem Augenblick erscholl ein 
ohrenbetäubendes Krachen von der 
Maschine her. Wir hatten unseren 
ersten Blitzschlag zuwege gebracht! 

„Stell das verrückte Ding ab!“ 
schrie meine Frau, die hereingestürzt 
kam. Ich hatte am Stecker eine 
Schnur befestigt und zog nun daran. 
Wie eine abgeschaltete Sirene heulte 
die Maschine aus. Die Katze hatte 
sich an der Gardinenstange festge- 
krallt. „Armes,armesPussikätzchen!“ 
lockte meine Frau sie wutentbrannt. 

„Ich hol sie runter“, bot ich ihr an. 
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„Nein, das tust du nicht!“ erwiderte 
meine Frau heftig. „Du du 
Naturforscher!" 

Sie brachte das Tier in Sicherheit, 
aber noch auf Wochen hinaus durfte 
man ihm nicht zu nahe kommen. 

Am nächsten Tag ließ ich die Ma- 
schine ein paarmal zur Probe laufen. 
Um die Funken abzuziehen, benützte 
ich eine geerdete Metallkugel, die an 
einem langen Stock befestigt war. In 
kurzer Zeit war ich imstande, kleine 
Blitze zu erzeugen, indem ich die 
Kugel dicht an die Maschine hielt; 
aber ich konnte auch, wenn ich die 
Entfernung vergrößerte, allerhand 
herausholen und phantastisch lange 
Blitze hervorzaubern. Das Ding hielt 
tatsächlich alles, was Christopher sich 
davon versprochen hatte. 

Eines Abends, als Browns, unsere 
Freunde, zum Kartenspielen bei uns 
waren, bemerkte ich beiläufig, daß 
ich jetzt richtiggehende Blitze ma- 
chen könne. Brown knurrte höhnisch: 
„Was Sie nicht sagen! Womit denn?“ 

Christopher und ich rollten unser 
Maschinenungetüm ins Zimmer und 
schlossen es an die Lichtleitung an. 
„Du lieber Himmel!“ rief Anita 
Brown aus, „was ist denn das — eine 
Trockenhaube?“ 

Ich gab Christopher ein Zeichen 
und schaltete ein: Chester Brown 
trat neben mich. Ich stand mit Stange 
und Kugel bereit. Geräuschvollsprüh- 
te eine Funkenkette hervor. „Potz- 
blitz!“ spöttelte er. 

Ich entfernte die Kugel etwa drei- 
Big Zentimeter von der Maschine. 
Eine Pause trat ein, in der es verhält- 
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nismäßig friedlich zuging, dann aber 
übersprang eine fahlblaue Entladung 
die Spanne mit einem Knall, der wie 
ein Pistolenschuß im Badezimmer 
klang. Chester murmelte „Hallo“ 
und trat einen Schritt zurück. 

Ich vergrößerte allmählich die 
Entfernung immer mehr. Die Blitz- 
schläge erfolgten mit jedem Male 
fahler und krachender. Wir können 
ebensogut aufs Ganze gehen, dachte 
ich, legte die Kugel auf den Boden 
und entfernte mich vorsichtig. 

Für einen Moment schien die Ma- 
schine sich geschlagen zu geben — 
aber dann legte sie los: das Oberteil 
fluoreszierte in blauem Licht; wildes 
Wetterleuchten ging von ihm aus und 
zuckte nach allen Richtungen. Es 
gab einen kanonengleichen Schlag; 
Anita Brown schrie auf. Die Bridge- 
lampe über ihrem Kopf war plötzlich 
vor Blitzen lebendig geworden, um 
den Schirm sprangen Funken. Eine 
Türklinke fing darauf auch an und 
sprühte knatternde Funkengarben 
auf das Schloß. Im ganzen Zimmer 
schossen Funken von einem Metall- 
gegenstand zum anderen: das Tele- 
phon bimmelte los und leuchtete auf, 
eine Bronzeplastik auf der Konsole 
spie Feuer auf den dahinterstehenden 
‚Spiegel. Wir befanden uns im auf- 
regendsten Gewitter, das ich je er- 
lebt habe — nicht unter ihm oder 
in seiner Nähe, sondern mitten drin! 

Aber ich hatte die Schnur zum 
Stecker fallen lassen — ich konnte 
ihn nicht mehr heraus2iehen. 

Christopher hüpfte auf und nieder 


und kreischte vor Entzücken, wäh- 
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rend meine Frau beschwörend Be- 

fehle schrie, die ich nicht verstehen - 
konnte. Browns flohen wie verrückt 

in einem Kreis herum, der von einem 

Ring elektrisch geladener Lampen, Ti- 

sche und Goldschnittbücher begrenzt 

wurde. Anitas Haar hatte sich auf- 

gelöst und wehte ihr wie sturmge- 

peitscht vom Kopf, in Richtung auf 
den Generator. 

Ich muß gestehen, daß ich’s mit der 
Angst bekam: ein elektrisches Feld 
von einer Million Volt im Zimmer! 

In diesem Augenblick ertönte aus 
dem Klavier ein dumpfes Dröhnen. 
Ein Feuerstrahl schoß dahinter em- 
por, dann kamen Flammen. 

Ich stürzte auf die Kabelschnur der 
Maschine zu — die beste Art, mich 
umzubringen. Aber als ich gerade die _ 
Hand nach dem todbringenden Kon- 
takt ausstreckte, wurde es plötzlich 
finster. DurchirgendeinWunder hatte 
das Dings die Sicherungen durchge- 
hauen und sich selbst abgestellt. 

„Hol einen Eimer Wasser, lösch 
das Klavier!“. schrie meine Frau. 

®Aber Christopher war der Situation 
gewachsen — er schnappte sich einen 
Läufer, stopfte ihn hinter das Klavier 
und erstickte die Flammen. 

Bis ich eine Taschenlampe gefun- 
den hatte, waren Browns verschwun- 
den. Wir haben sie seitdem nicht 
wiedergesehen. 

Unsere Blitzmaschine lassen wir zu 
Hause nicht mehr laufen. Wir haben 
sie Christophers Schule aufgehängt. 
Er sagte, sie sei gerade das Richtige 
für ein Unternehmen, das sich für 
fortschrittliche Erziehung einsetzt. 


N DER großen Schale zwischen Mee- 
| er und Firmament bewahrt die 
Erde einen schimmernden ‘Schatz. Im- 
merdar spenden ihn die Himmel, in den 
Schauern, die unsere gemäßigte Zone 
erquicken, in den Wolkenbrüchen, die 
die Tropen überschwemmen. In vollen 
Zügen trinkt ihn der Boden. Jede Saug- 
wurzel nimmt ihn auf. Ohne Unterlaß 
eilt er in den Flüssen meerwärts. Er 
entweicht den Bergen in perlenden 
Quellen, und in den letzten zarten Kas- 
kaden versprüht er noch einmal sein glit- 
zerndes Gleichnis vom Leben. Aber 
nichts geht verloren. In gewaltigem 
Kreislauf wandert unser Wasser vom 
Erdreich zum Himmel, vom Himmel 
zum Erdreich und wiederum aufwärts, 
um als reine Gottesgabe herabzufallen. 
Es war niemals weniger, und es wırd 
niemals mehr. Eine große Gnade, an 


der alles Leben hängt. 
— Donald Culross Peattie,. A Cup of Sky 


MAN BRAUCHT viel Phantasie, um 
sich vorzustellen, wie das Wasser tief 
unten aus den Wurzelfasern eines hohen 
Baums durch den langen, sich verjüngen- 
den Stamm in ungebrochener Säule bis 
in die höchsten Zweige emporsteigt und 
durch die Blattporen wie durch feine 
Düsen versprüht. Und doch ist es so. 
Jedes der vielen Millionen Blätter einer 
Eiche, einer Ulme, einer Buche ist eben- 
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so wie der einzelne kleine Grashalm ei 
unaufhörlich arbeitendes Düsensystem 
Der austretende Wasserstaub ist so fein 
dafß3 man ihn nicht sehen kann. Ein gu: 
entwickelter Apfelbaum hat etwa100 001 
Blätter. Vierzig Apfelbäume — ein 


| hübscher Obstgarten — fördern mit 


ihrem außerordentlich leistungsfähigen 


) Mechanismus täglich fünfzehn Tonnen 


Wasser, pro Baum rund fünfzehn Liter 


“ in der Stunde. Und dabei handelt es 


sich hier noch um verhältnismäßig klei- 
ne Bäume. 
— Rutherford Platt, This Green World 


Wır Können heute künstlich Meer- 
wasser herstellen, das sich chemisch in 
nichts von natürlichem Meerwasser 
unterscheidet, und doch entwickeln 
sich darin keine Meerestiere und Mee- 
respflanzen. Tu aber etwas natürliches 
Meerwasser hinzu, und sofort gedeiht 
das maritime Leben. Leben ist für uns 
deshalb so geheimnisvoll, weil wir nicht 
wissen, was es eigentlich ist. 

— H.M. Tomlinson in Holiday 


Der WecHseL von Tag und Nacht, 
die Bewegung unserer Erde und der 
andern Planeten um die wärmespen- 
dende Sonne — sollte es das nur ein- 
mal geben? Oder gibt es solche Systeme 
auch sonst noch? Ja, wohl mehr als eine 
Million Sonnen innerhalb der Milch- 
straße haben Planeten, auf denen wir 
vielleicht ähnlich wie auf der Erde 
leben könnten. Von dort aus würden 
wir in der Milchstraße auch unsere 
Sonne sehen, allerdings nur als verhält- 
nismäßig unbedeutenden Stern. Aber 
selbst mit einem mächtigen Teleskop 
würden wir weder die Erde noch ei- 
nen andern Planeten unseres Sonnen- 


systems sehen können. 
— Fred Hoyle, The Nature of the Universe 


Ein häufig gebrauchtes Wort, das fast 
ebenso häufig mißverstanden wird 


KAPITALISMUS - 
EIN ÜBERHOLTER 
BEGRIFF 


Aus der Wochenschrift 
This Week Magazine 


von William I. Nichols 


SF) 1E EINFÜHRUNG eines einzigen 

neuen Wortes für einen über- 
holten Begriff würde dazu beitragen, 
die weitere Ausbreitung des Kom- 
munismus in der Welt zu erschweren. 

Es ist der Begriff „Kapitalismus“. 

Immer und immer wieder wird er 
von den Sowjets in negativem Sin- 
ne gebraucht, als verleumderisches 
‚Schimpfwort und unter Berufung 
auf alte Irrtümer und Mißstände. 
Keinesfalls trifft er auf das dyna- 
misch sich ausbreitende heutige 
Wirtschaftssystem Amerikas zu, das 
sich ständig wandelt und dabei doch 
stets dem gleichen Ziele zustrebt 
— mehr Güter und größeren Wohl- 
stand für immer mehr Menschen. 

Das Wort Kapitalismus entstand 
in der Frühzeit der Industrialisie- 
rung, als Reichtum nicht so sehr auf 
Grundbesitz beruhte als auf Bar- 
vermögen, das als Kapital in Indu- 
strie- und Handelsspekulationen in- 


vestiert wurde. In jenen Jahren 
wurden allerdings viele Fehler ge- 
macht, und es gab viele Mißstände. 
Worin sie bestanden, das weiß jeder, 
der die Romane von Charles Dickens 
gelesen hat, jeder, der die Ge- 
schichte der skrupellosen amerika- 
nischen Industrieritter der neunziger 
Jahre kennt. Es läßt sich nicht 
leugnen, daß die Geschichte des 
Frühkapitalismus viele düstere Ka- 
pitel enthält, von der Ausbeutung der 
Arbeiter bis zu den kolonialen Er- 
oberungen. DieKommunisten nutzen 
es nun propagandistisch aus, daß alle 
diese Erinnerungen mit dem Wort 
Kapitalismus verknüpft sind. 

Warum tritt man diesen entstel- 
lenden Behauptungen nicht einfach 
entgegen? Im Gegensatz zu dem 
rückständigen Unterdrückungs- und 
Sklavensystem der Kommunisten 
sind wir die Vorkämpfer einer küh- - 
nen, schöpferischen Wirtschaftsform, 
die sich im Laufe der Jahre gewan- 
delt, entwickelt und verbessert hat. 

Vergleichen wir einmal die heu- 
tigen Lebensbedingungen mit denen 
vor fünfzig oder hundert Jahren an 
Hand einiger interessanter Beispiele: 

l. Die Sklaverei, bekanntlich älter 
als der Kapitalismus, ist in allen kapi- 
talistischen Ländern abgeschafft. Sie 
existiert heute aber wieder in kom- 
munistischen Ländern, und zwar in 
größerem Umfang als je zuvor in der 
Weltgeschichte. 

2. In seiner Frühzeit beutete der 
Kapitalismus die Arbeitskraft von 
Frauen und Kindern aus. Das ist 
heute so gut wie abgeschafft. 
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3. Früher erzwang der Kapitalis- 
mus übermäßig lange Arbeitszeiten. 
Heute sind sie kurz und werden noch 
kürzer. 

4. Unter dem kapitalistischen Sy- 
stem hat sich der Lebensstandard 
ständig gehoben, was in krassem 
Gegensatz zu den Prognosen von 
Marx steht — und zur Entwicklung 

. in den kommunistischen Ländern. 


5. Die Arbeitslosigkeit ist, zu-: 


mindest in Amerika, zurückgegan- 
gen. Sie läßt sich in Grenzen halten, 
und dem Problem als solchem kommt 
dort kaum mehr eine Bedeutung zu. 

6. Die Arbeitgeber des Frühkapi- 
talismus kümmerten sich wenig um 
Gesundheit und Sicherheit ihrer 
Arbeiter. Heute ist die Unfallver- 
hütung in den Betrieben so vervoll- 
kommnet, daß in Privathäusern 
mehr Unfälle passieren als in Fa- 
briken, Büros oder Lagerhäusern. 

7. Dem rücksichtslosen Unter- 
nehmer der kapitalistischen Frühzeit 
war es gleichgültig, was die Öffent- 
lichkeit von ihm hielt. „Ich pfeife 
auf die öffentliche Meinung“, war 
seine Devise. Heute nimmt jeder 
fortschrittliche Betrieb die öffent- 
liche Meinung ernst, und die Pflege 
guter Beziehungen zum Publikum 
ist zu einer wesentlichen Aufgabe der 
Geschäftsführung geworden. 

8. Früher trieben Kapitalisten zu 
imperialistischen Kriegen und zur 
kolonialen Unterjochung fremder 
Völker. Heute gibt ein Land nach 
dem andern seine Kolonien auf. 

Das ist eine eindrucksvolle Liste 
der Unterschiede zwischen „einst“ 
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und „jetzt“. Sie zeigt eine Entwi 
lung, die noch nicht abgeschlos 
ist. Gewinnprämien, Pensionen, ı 
Lebenshaltungskosten entsprecheı 
Lohnerhöhungen und andere \ 
günstigungen dienen dazu, imr 
mehr und mehr Menschen in steigı 
dem Umfang am Gewinn teilnehn 
zu lassen, sei es in Form höhe 
Löhne, niedrigerer Preise oder b 
serer Waren. 

Die meisten Amerikaner wisst 
wie vorteilhaft der „Neukapital 
mus“ sich für sie auswirkt, und : 
wissen auch, daß es überall so se 
könnte, wo man ihm eine wirklic 
Chance gibt. Aber es gibt in d 
Welt Millionen und aber Millione 
die das nicht wissen. Wie Lew 
Galantiere*) unlängst schrieb, b 
urteilt der Durchschnittseuropä 
den amerikanischen Kapitalism 
nach dem Frühkapitalismus sein 
eigenen Landes, und man hat es ve 
säumt, ihn über seinen Irrtum aufzı 
klären. 

Es müßte jedoch ein Weg g 
funden werden, um klarzumacheı 
worin sich der neue von dem alte 
Kapitalismus unterscheidet. Leide 
gibt es allerdings noch Länder, i 
denen der Kapitalismus mit alı 
modisch-primitiven Methoden aı 
beitet und wo ein Kapitalist als Miı 
glied einer privilegierten Klasse gil' 
seine Steuererklärungen frisiert, sein 
Arbeiter ausbeutet und seine Kunde. 


-übervorteilt. 


*) Siehe „Die zweite amerikanische Revolt 
tion“, Das Beste aus Reader’s Digest, Mai 1951. 
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Wir brauchen einen neuen Namen 
r ein zwar noch unvollkommenes, 
er sich ständig verbesserndes Wirt- 
haftssystem, in dem freie Menschen 
meinsam vorwärtsstreben, gemein- 
m arbeiten und aufbauen, gemein- 
m immer mehr und mehr produ- 
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zieren, um die Früchte ihrer ge- 
steigerten Produktion miteinander 
zu teilen. Wenn wir die richtige Be- 
zeichnung für dieses System finden, 
könnte das ein entscheidender Faktor 
werden für den Sieg der Vernunft in 
dem Kampf, der die Welt spaltet. 


= PERL 


Silhoueiten und Profile 


In Horıywoop war wieder einmal 
n Sparfeldzug im Gange. Auch der 
‚omiker W. C. Fields sollte sich mit 
ner Kürzungseiner Gageeinverstanden 
rklären. 

„Weshalb denn?“ fragte Fields naiv. 
„Weil die Geschäfte schlecht gehen“, 
ntgegnete der Direktor und schilderte 


ım die Lage in den düstersten Farben. 


Fields dachte eine Weile nach und 
ıgte dann: „Was Sie mir da erzählen, 
:uchtet mir ein; unter diesen Um- 
tänden ist natürlich an eine Kürzung 
ier Gage überhaupt nicht zu denken. — 
is ist doch so“, setzte er logisch ausein- 
nder, „wenn die Zeiten gut sind, kann 
ch mir auch eine Gagenkürzung leisten. 
ind die Zeiten aber so schlecht, und 
verden sie womöglich noch schlechter, 
lann ist mir das zu riskant.“ J-P. Ss. 


Gı.orıa Swanson spielt mit großem 
senuß weiter ihre Doppelrolle: die 
ler zweiundfünfzigjährigen, immer 
ıoch schönen Großmutter und die der 
Zloria- Swanson von ehedem, der 
Xönigin des Films, die acht Millionen 
Dollar einnahm und acht Millionen 
Dollar ausgab. Und sie macht das be- 
raubernd. Als ihr Nerzmantel bei 
sinem Interview zu Boden fiel und einer 
der Interviewer sich danach bückte, 
sagte sie: „Bemühen Sie sich nicht — 
sr ist vom vorigen Jahr.“ w.v.H.T. 


Lynn Fontanne und Alfred Lunt 
sind eines der beliebtesten Schauspieler- 
chepaare Amerikas. Frau Fontanne 
hatte sich nach einer Vorstellung, ın der 
sie zusammen mit ihrem Mann auftrat, 
mit Freunden verabredet. „Sagen Sie 
bitte Herrn Lunt“, bat sie ungeduldig 
den Inspizienten, „daß er in der letzten 
Szene etwas schneller die Treppe her- 
unterkommt. Das dauert jedesmal end- 
los.“ 

Die Botschaft wurde ausgerichtet. 
„Einen schönen Gruß an Frau Fon- 
tanne“, ließ Lunt bestellen, „wenn ich 
ihr zu langsam runterkomme, hätte sie 
einen Jüngeren. heiraten sollen.“ ».ı. 


Aur vem Gelände der Columbia- 
Universität in New York war der Früh- 
ling ausgebrochen, und überall schossen 
die Schilder „Nicht betreten“ aus dem 
frisch gesäten Rasen. Die Studenten 
kümmerten sich aber wenig darum; 
sie liefen weiterhin querfeldein. Es gab 
erregte Auseinandersetzungen und 
schließlich wurde die Sache dem da- 
maligen Präsidenten der Universität, 
Eisenhower, vorgetragen. 

„Wissen Sie denn nicht“, sagte Eisen- 
hower zu dem Verwaltungsdirektor, - 
„daß jeder Mensch am liebsten ohne 
Umwege auf sein Ziel losgeht? Stellen 
Sie fest, wo die Studenten gehen, und 
legen Sie die Wege dort an.“ J-K.L 


N ıcıht hinter 
‘den Stäben 
des Käfigs befindet 


sich das grausame 


Raubtier, sondern 
davor“, . sagte der 
berühmte schwe- 


dische Arzt und Schriftsteller Dr. 
Axel Munthe in seinem Buch von 
San Mithele. Diese Bemerkung gab 
Anlaß zu einer Streitfrage, die viele 
Tierfreunde beschäftigt hat: inwie- 
weit leiden die Tiere im Zoo unter 
ihrer Gefangenschaft, und werden 
ihre Leiden durch Vorteile aufge- 
wogen? 

Ich wandte mich mit dieser Frage 
an Dr. Willam M. Mann,den Direk- 
tor des großen Zoologischen Gartens 
in Washington. Dr. Mann versteht 
sich ebensoschr auf den Umgang 
mit der hohen Obrigkeit wie auf 
den mit seinen Tieren, denn unter 
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Sind die Tiere 
im Zoo 
zu bedauern? 


‘Von Max Eastman 


seiner Leitung hat 
sich der Tierpark in 
denletzten fünfund- 
zwanzig Jahren von 
einer kleinen Tier- 
sammlung zu einem 
der großen Zoologi- 
schen Gärten der Welt entwickelt, 
Dr. Mann ist ein bekannter Ento- 
mologe; mit dem lateinischen Zu- 
satz manni werden 108 verschie- 
dene Tierarten, besonders Insekten, 


‘bezeichnet, die er entdeckt hat. 


Außerdem besitzt Dr. Mann Humor. 
“Als General H. M. Lord, der 
Direktor der städtischen Finanzen, 
einmal das Vogelhaus betrat, ertönte 
klar und deutlich die Stimme des 
javanischen Maina — einer Art 
Star, der es noch besser als der 
Papagei versteht, die menschliche 
Sprache nachzuahmen: „Und wie 
steht’s mit dem Unterhaltszuschuß?“ 
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In dem Ton lag eine gewisse Ge- 
reiztheit, und der General bemerkte 
zu seinem Begleiter: „So eine Un- 
verschämtheit!“ worauf der 
Maina erwiderte: „Red’ keinen Un- 
sinn!“ 

Aüf solche Späße versteht sich 
Bill Mann. Er ist ungezwungen und 
herzlich in seinem Benehmen, und 
hinter dem Ernst in seinen Augen 
sprühen beständig die Lachteufel. 
Man vergißt im Gespräch mit ihm 
bald jede Förmlichkeit. Er lächelte, 
als ich ıhn fragte, ob es nicht grau- 
"sam sei, Tiere einzusperren. 

„Die meisten Tiere fühlen sich im 
Zoo wohler als in der Wildnis. Sie 
sind gesünder und fast alle auch 
glücklicher.. Sie haben weniger Mü- 
hen und Sorgen. Sie sehen jünger aus 
und leben länger. Kommen Sie, 
ich werde es Ihnen zeigen.“ 

Er führte mich vor zwei riesige 
Flugkäfige voller Vögel. In dem 

-einen sah ich Küstenseeschwalben, 


Möwen, schneeweißelbisse und rosen- 


farbene Flamingos; sie stelzten in 
einem kleinen Teich umher, hockten 
auf einem Baum oder saßen im Nest 
auf ihren Eiern. In dem andern 
waren zahllose Singvögel; sie leuch- 
teten farbenschillernd in der Sonne 
wie kleine Regenbögen, pickten nach 
Körnern und Beeren, strichen mit 
kleinen Bastfasern davon, um sich 
ihr Nest zu bauen, oder standen ein- 
fach auf einem Zweig und sangen 
sich das Herz aus dem Leibe. Es war, 
wie ich zugeben mußte, ein. Bild 
reinen Glücks. 

„Den Tieren fehlen unsere Be- 
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griffe von Freiheit und Gefangen- 
schaft‘, erklärte Dr. Mann. „Sie 
haben nur Wünsche, die sie befrie- 
digen möchten. Das ist ein gewaltiger 
Unterschied.“ 

„Immerhin führen diese Vögel 
hier ein geselliges Leben‘, sagte ich. 
„Sie sınd nicht so allein wie viele 
Tiere im Käfig.“ 

„Zugegeben“, antworteteer. „Aber 
das ist oft kein leichtes Problem. Im 
New Yorker Zoo war ein Jaguar 
namens Lopez, der sich einsam zu 
fühlen schien, und man trieb mit 


‘ großer Mühe eine Gefährtin für ihn 


auf. Weil sie sich erst aneinander ge- 
wöhnen sollten, ließ man das Weib- 
chen fast zwei Monate lang in einem 
Käfig nebenan. Dann waren sie so 
weit, daß sie sich durch die Stäbe be- 
leckten, und man öffnete die Tür. 
Kaum hatte sie jedoch seinen Käfig 
betreten, als er aufbrüllte und ihr 
mit einem Prankenhieb das Genick 
brach. 

‚Freiheit‘ — das klingt ganz 
schön und gut, aber ‚Kampf ums 
Dasein‘ entspricht doch cher den 
Tatsachen. Wenn man an die Wun- 
den der Tiere in der Wildnis denkt, 
an die vielen Schmarotzer, an Krank- 
heit und Altersschwäche, dann wird 
man die Tiere im Zoo nicht mehr 
bedauern. Es ist bezeichnend, daß 
die in der Wildnis gefangenen Tiere, 
wenn sie sich erst einmal beruhigt 
haben, meistens fügsamer und weni- 
ger nervös und scheu sind als die in 
der Gefangenschaft geborenen. Es 
scheint, daß sie regelmäßige Mahl- 


zeiten, Muße, Schutz und die Freund- 
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schaft ‚des Menschen zu schätzen 
wissen.‘ 

Ich erwähnte, daß ich ei Tiere 
im Käfig gesehen hätte, die ver- 
zweifelt hin und her schritten, als 
wollten sie durch die Stäbe ins Freie 
“ hinaus. 

„Das haben Sie völlig mißver- 
standen“. rief Bill Mann aus. „Diese 
Bewegungen entspringen nicht dem 
Wunsch hinauszugelangen. Sie sind 
ein Mittel, überschüssige Energie ab- 
zureagieren — Energie, die beim 

“wilden Tier in. dem fast ununter- 
brochenen Bemühen verbraucht 
wird, sich gegen Feinde zu schützen 
und nach Nahrung zu jagen. Wenn 
Sie diese auf und ab schreitenden 
Tiere beobachten, werden Sie finden, 
daß sie in jeder Richtung stets die 
gleiche Zahl von Schritten tun und 
beim Umwenden die gleiche Be- 
wegung- mit ‚dem Kopf machen; 
wenn sie dabei einen zu langen 
Schritt tun und am Ende.nicht aus- 
kommen, treten sie so lange auf der 
Stelle, Gi sie wieder im richtigen 
Rhythmus sind. Mein Freund T.H. 
Gillespie vom Edinburger Zoo hält 
das für ein rhythmisches Spiel oder 
eine Art Tanz. 

Die Tiere benehmen sich aber 
nicht nur im Käfig so merkwürdig. 

‚Ein Bär vollführt den gleichen Tanz 
auf einem Felsrand, wo ihn nichts ın 
seiner Bewegungsfreiheit hemmt als 
sein eigener Wunsch, genau so und 
so viele Schritte in jeder Richtung 
zu gehen. Ein Gorilla tut das gleiche 
im Dschungel. 

Wahrscheinlich wird der Leopard, 
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der dort drüben auf und ab schreitet 
nicht einmal herauskommen, wen: 
Sie ihm die Tür öffnen. Ich hatt 
einmal eine Hyäne, ein reizende 
Tier; sie war meine ganz besonder: 
Freundin, und ich richtete ihr eineı 
kleinen Auslauf ein. Glauben Sie mir 
daß sie nie in den Auslauf hinaus: 
ging — nicht einmal zu den Haupt: 
mahlzeiten? 

Wenn wirklich ein Tier ausbricht, 
tut es das höchstens, weil es sich vor 
etwas fürchtet, und es hat dann nur 
den einen Wunsch, so schnell wie 
möglich zurückzufinden. Im vorigen 
Jahre entwich ein Leopard aus dem 
Zoo in Oklahoma. Die ganze Um- 
gegend war in Aufruhr, dabei ver- 
suchte der Leopard wahrscheinlich 
bloß, seinen Käfig wiederzufinden. 

Das alles steht in Hedigers Buch 
Wilde Tiere in Gefangenschaft*), dem 
besten Werk über diese Frage. Der 
Verfasser, Professor Heini Hediger, 
Direktor des Zoos in Basel, sagt 
darin, die Hauptsörge eines wilden 
Tieres sei, sich vor seinen Feinden in 
Sicherheit-zu bringen. Diese Sorge 
nehmen wir ihm ab: An zweiter 
Stelle ist es auf Nahrung bedacht, 
und wir geben sie ihm. An dritter 
Stelle. steht sein Bedürfnis nach 
einem Plätzchen Erde, Luft oder 
Wasser, das: es sein eigen nennen 
kann. Nur wenige Menschen wissen, 
daß Tiere dieses instinktive Bedürf- 
nis nach Eigentum » haben. Die 
wesentliche Bedeutung des Vogel- 
liedes liegt darin, ein Besitztum abzu- 


*) Erschienen im Verlag Benno Schwabe. 
Basel, 
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stecken und fremde Vögel davon 
fernzuhalten. Andere Tiere tun das 
mit starkriechenden Ausscheidungen, 
Gebrüll oder bestimmten Bewe- 
gungen. Wenn man sie erst einmal so 
weit hat, daß sie einen umschlossenen 
Platz als das ihnen gehörige Gebiet 
ansehen, hat man das dritte Haupt- 
problem für sie gelöst. Ein Heim oder 
ein möglichst sicherer Ort innerhalb 
dieses Gebietes, ein Lebensgefährte 
und ein Freund wie etwa der Wärter 
— damit sind die wesentlichen Be- 
dürfnisse eines Tieres befriedigt. Es 
hat dann mehr glückliche Stunden 
als die meisten Menschen, die in den 
Zoo gehen, um es zu besuchen.“ 

Mir kam der Gedanke, daß sogar 
Tiere soviel Faulenzerei satt be- 
kommen könnten, und ich fragte 
ihn: „Wäre es nicht besser, wenn sie 
etwas zu tun hätten?“ 

„Das ist ein Problem“, gab er zu. 
„Wenn wır die Mittel hätten, so be- 
stände die Lösung darin, sie zu 
dressieren — die Beschäftigungs- 
therapie anzuwenden, wie Hediger 
es nennt. Sentimentale Menschen 
sind natürlich genau so heftig gegen 
das Dressieren wie gegen Zoos. Sie 
glauben, Löwen - und Tiger litten 
darunter, wenn der Dompteur ihnen 
mit der Peitsche: um die Ohren 
knallt oder ihnen einen Küchenstuhl 
zwischen die Zähne schiebt. In 
Wirklichkeit ist das für sie ein 
Mordsspaß. 

Verschwenden Sie Ihr Mitleid 
nicht am falschen Platze. Erdnüsse 
zum Beispiel sind für die Tiere im 
Zoo ein größeres Übel als alles 
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andere. Wir haben hier nur vier 
Elefanten und oft bis’zu 80 000 Be- 
sucher täglich. Jeder zweite Be- 
sucher meint, er müsse jedem Ele- 
fanten eine Erdnuß hinwerfen. Das 
Resultat können Sie sich denken. 
Ein Fischotter ist uns an Erdnüssen 
eingegangen, ebenso ein Kasuar, ein 
Liebling des Publikums. Ein präch- 
tiger Kondor lag eines Morgens tot 
im Käfig, weil ein Besucher ihm 
eine Stanniolkugel zugeworfen hatte. 
Das sind eher Dinge, gegen die ein 
Tierfreund angehen sollte. 

Und wenn man sich schon um 
Tiere Sorgen machen will, so sollte 
man bei denen anfangen, die nicht 
nur eingesperrt sind — denn ein 
Stall ist nicht besser als ein Käfig —, 
sondern außerdem zu Zwangsarbeit 
verurteilt: Ochsen, Pferde, Ziegen, 
Esel, Kamele. Ob man wilde Tiere, 
zu Haustieren abrichtet oder sie im 
Zoo unterbringt, das ist kein so 
großer Unterschied. Das eine ist zu- 
mindest nicht härter als das andere. 
Dort fängt man Tiere, um sie auszu- 
nutzen; hier fängt man sie, weil sie 
einem Freude machen und man’an 
ihnen lernen kann — oder wie es in 
unsrer Stiftungsurkunde heißt: ‚Zur 
Förderung der Wissenschaft und zur 
Belehrung und Belustigung des 
Volkes‘. 

„Wäre es nicht angebracht, ihnen 
wenigstens mehr Spielraum zu 
geben?“ fragte ich. -,Sollte nicht 
jede Tierart etwa ein halbes Hektar 
Boden für sich allein haben — mit 
Gräben statt der Gitterstäbe, um 
sie vom Publikum fernzuhalten?“ 
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„Sie denken wieder mehr an das, 
was Sre haben möchten, als an das, 
was den Tieren wichtig ist. Wenn Sie 
ihnen ein halbes Hektar geben, 
werden sie sich darauf höchstwahr- 
scheinlich ein Fleckchen etwa von 
der Größe eines Käfigs auswählen 
und sich dauernd dort aufhalten. 
Die meisten Tiere streifen nicht gern 
umher — am wenigsten Löwen und 
Adler, denn diese edlen Tiere sind, 
wie so viele Aristokraten, erstaun- 
lich faul. 

Die grabenumgebenen Freigehege 
sind natürlich ein schöner Anblick, 
und ich habe für das nächste Jahr 
zwei beantragt. Aber sie haben auch 
ihre Nachteile. Die Besucher, welche 
Tiere lieben, wollen ihnen ins Auge 
sehen. Und Sie ahnen nicht, wre viele 
Menschen Tiere lieben! 

Überall, wo eine Kultur entstan- 
den ist, hat der Mensch Gärten an- 


gelegt, um sich darin Geschöpfe der. 


Wildnis zu halten. Einer der ersten 


Podrep deep 
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Könige von Ninive hatte schon 
mehrere hundert Jahre, bevor der 
Perserkönig Darius den Daniel in 
die Löwengrube warf, einen Zoo, 
in welchem der Name jedes Tiers 
am Käfig angeschrieben stand. Der 
chinesische Kaiser Wen hatte ım 
zwölften Jahrhundert v. Chr. einen 
Tierpark, dem er den bezeichnenden 
Namen ‚Garten der Vernunft‘ gab. 

Verständnis, nicht blindes Mitleid 
suchen die modernen Zoos zu wecken. 
Gewiß haben wir noch einen weiten 
Weg bis zu diesem Ziel vor uns. 
Und vergessen Sie nicht, daß unsere 
Mittel außerordentlich beschränkt 
sind. Es gibt keinen reichen Zoo. 
Danach mögen die Sentimentalen 
handeln, wenn sie den Tieren helfen 
wollen‘ — die Lachteufel, die im 
Hintergrund seines Blickes lauerten, 
sprühten auf — „und zwar unter 
dem Motto, das sie dem Maina ent- 
lehnen könnten: ‚Und wie steht’s 
mit dem Unterhaltszuschuß?‘ “ 


Zweı Ärzte verbrachten ihre Ferien an der See. „Diese Mädchen da 


unten am Strand haben weiß Gott hübsche Beine‘, meinte der Ortho- 
päde, nachdem er den Strand mit anerkennenden Blicken gemustert 
hatte. „‚Ist mir gar nicht aufgefallen‘, sagte sein Kollege, „mein Spezial- 
gebiet ist der Oberkörper.“ M. M. 


Eın GEsSUCHTER Modearzt, der eine Schauspielerin zu Gast hatte, ließ 
Hummersalat auftragen. „Ich meine immer, er ist so schwer verdaulich“, 
sagte die Schauspielerin zu ihrem Gastgeber, „mögen Sie ihn eigentlich 
gern?“ „Ich mag ihn nicht nur gern“, versicherte der Arzt, „ich bin ihm 
ausgesprochen zu Dank verpflichtet.“ B. C. 


SIE REDETE so unermüdlich und ermüdend über ihre Beschwerden, 
daß der Arzt schließlich dazwischenrief: „Strecken Sie Ihre Zunge 
heraus.“ Sie gehorchte, und der Arzt fuhr fort: „Und nun lassen Sie sie 
draußen, bis ich ausgeredet habe.“ °F 


Früher war man immer rasch dabei, einem Kind die Mandeln herauszunehmen; 
heute denkt man anders darüber 


1 LTERN und Ärzte 
J haben lange ge 
glaubt, die . Mandeln 
hätten keinerlei Wert 
und seien nur Krankheitsherde. So 
kam es zu einem wahren Kreuzzug 
gegen die kleinen Rachenorgane. Ob 
vereitert oder nicht, sie wurden bei 
Millionen Kindern entfernt. In der 
Operationsstatistik der Vereinigten 
Staaten stand nach Angaben der 
Amerikanischen Medizinischen Ge- 
sellschaft noch 1947 die Mandel- 
operation an erster Stelle. 

Jetzt aber fordern führende Medi- 
ziner in Amerika für die Mandeln 
eine „Schonzeit‘“, bis Eltern’ und 
Arzte moderner dächten. Normal 
arbeitende Mandeln seien Schutz- 
filter, die man möglichst nicht ent- 
fernen solle. Und müßten Mandeln 
oder die Stümpfe abgezwickter Man- 
deln wirklich einmal ausgeschält 
werden, weil sie durch und durch 
vereitert seien, so dürfe dies nur 
unter Vollnarkose und nur durch 
einen Spezialisten geschehen. 


von Lois Mattox Miller 


bösen Mandeln 


Aus der Monatsschrift 
Today’s Health 


Schwellung oder Ent- 
zündung allein ist aber 
noch kein Beweis da- 
für, daß die Mandeln 
tatsächlich einen Krankheitsherd 
darstellen. Man sieht die Mandeln 
heuteals TeildesLymphgefäßsystems 
an, dem die wichtige Aufgabe zufällt, 
Krankheitsstoffe abzufangen, un- 
schädlich zu machen und wegzu- 
schwemmen, bevor sie sich im Kör- 
per= verbreiten können. Sind die 
Mandeln gereizt, so zeigt dies zu- 
nächst nur an, daß sie dabei sind, 
für ihren Teil an dieser Arbeit mit- 
zuwirken und die Abwehrkräfte des 
Körpers zu mobilisieren. Sie stehen 
hierbei in der vordersten Verteidi- 
gungslinie, an der bevorzugten Ein- 
trittspforte der meisten Krankheits- 
keime: den oberen Luftwegen. Ein 
Spezialist hat daher gesagt: „In den 
meisten Fällen gebührt geschwol- 
lenen Mandeln nicht der Bann- 
spruch, sondern eine Verdienst- 
medaille.‘“ 

Daß ‘die Mandeln wie Filter 
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wirken, ist eindeutig erwiesen. Ein 
Arzt hat einmal seinen Patienten vor 
der Mandeloperation etwas chine- 
sische Tusche in die Nasenschleim- 
haut gespritzt. Als er später die 
herausgenommenen Mandeln unter- 
suchte, fand er die Tintenpartikel in 
dem schwammartigen Drüsennetz 
aufgefangen. Impfstoffe, die Kindern 
in den Arm gespritzt worden waren, 
tauchten drei Tage später in den 
Mandeln auf. 

Mandelentzündungen kommen am 
häufigsten bei Kindern unter zehn 
Jahren vor. In diesem Alter steht der 
Körper ständig im Kampf gegen 
Infektionen aller Art und ent- 
wickelt dabei nach und nach Ab- 
wehrstoffe, die ıhn fürs Leben weit- 
gehend immun machen, also wider- 
standsfähig gegen Krankheitskeime. 
Die Mediziner Lederer und Gross- 
man von der Universität von Illinois 
haben kürzlich mit Nachdruck dar- 
auf hingewiesen, daß die Mandeln 
von der Natur dazu bestimmt sind, 
bei dieser „Selbstimmunisierung‘“ 
des Kindes eine wichtige Rolle zu 
spielen. 

Bei Fünf- und Sechsjährigen ist 
dieser Vorgang, wie sie besonders be- 
tonen, bei weitem nicht abgeschlos- 
sen, erfordert vielmehr noch weitere 
- Infektionen. Bleiben die Mandeln 
unangetastet, so nimmt die Immuni- 
sierung des Körpers zu. Eine ge- 
legentlich hierbeiauftretende Schwel- 
lung oder Entzündung hat nichts zu 
sagen. Werden Gaumen- und- Ra- 
chenmandeln vorzeitig entfernt, so 


- bleibt der Körper ohne diesen Schutz 
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und ist in späteren Jahren leichter 
einer Ansteckungsgefahr ausgesetzt. 

Früher waren dıe Ärzte bei einer 
Mandelreizungimmer gleich mit dem 
Allheilmittel bei der Hand: „Näch- 
stes Frühjahr nehmen wir die Man- 
deln raus!“ In Amerika war es so 
weit gekommen, daß Schulärzte 
schon bei der geringsten Schwellung 
die Entfernung der Mandeln an- 
ordneten. Lederer und Grossman be- 
zeichnen solche Gepflogenheiten als 
äußerst unklug und bedenklich. 

Oft genug ist eine Mandelentzün- 
dung nur ein Warnsignal. Sie zeigt 
dann an, daß an einer andern Stelle 
des Körpers irgend etwas nicht in 
Ordnung ist. In überraschend vielen 
Fällen verschwindet sie, sobald ein 
kranker Zahn gezogen oder ein 
Nebenhöhlenkatarrh beseitigt, ist. 
Auch durch eine Allergie, eine Über- 
empfindlichkeit gegen bestimmte 
Stoffe, kann eine Mandelschwellung 
verursacht werden. Die Ärzte raten: 
behandelt die Allergie, beseitigt die 
Infektion, aber laßt die Mandeln 
ungeschoren! Eine Mandeloperation 
wäre in solchen Fällen so ähnlich, als 
wollte man ein Feuer‘ dadürch 
löschen, daß man die Alarmsirene 
abschaltet. _ 

Die eingewurzelte Anschauung, 
durch Herausnehmen der Mandeln 
würden Erkältungen und andere Er- 
krankungen der Atemwege „ver- 


‚hütet‘“, ist vor einiger Zeit durch Be- 


obachtungen widerlegt worden, die 
Dr. Albert Kaiser in Rochester ge- 
meinsam mit einigen andern Ärzten 
über einen Zeitraum von zehn Jahren 
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an 4400 Kindern gemacht hat. Nach 
altem Brauch wäre bei diesen Kin- 
dern die Mandeloperation fällig ge- 
wesen, aber aus allerlei Gründen war 
sie nur bei der Hälfte tatsächlich er- 
folgt. Alle 4400 Kinder wurden nun 
zehn Jahre lang beobachtet. Es ergab 
sich, daß Erkältungen, Bronchial- 
und Nebenhöhlenkatarrhe, Ohren-, 
Luftröhren- und Lungenentzün- 
dungen sowie Tuberkulose bei den 
Kindern mit herausoperierten Gau- 
men- und Rachenmandeln keines- 
wegs seltener auftraten. Eher schien 
das Gegenteil der Fall zu sein. 

Nach den neueren Erfahrungen 
der Kinderärzte können die meisten 
Kinderkrankheiten jetzt mit Peni- 
cillin, Aureomycin, Chloromycetin 
und anderen antibiotischen Mitteln 
verhütet oder geheilt werden. Damit 
wird die These, eine Mandelopera- 
tion sei als Vorbeugungsmaßnahme 
gegen Krankheiten zu empfehlen, 
vollends hinfällig. 

Sind die Gaumenmandeln’ durch 
und durch krank oder die Rachen- 
mandeln derart geschwollen, daß sie 
das Atmen beeinträchtigen, *so ist 
gegen einen chirurgischen Eingriff 
gewiß nichts einzuwenden. Aber 
dann muß ein erfahrener Spezialist 
heran. Die weitverbreitete Meinung, 


die Mandeloperation sei ein Kinder- 


spiel, ist mit Vorsicht zu genießen. 
Lederer und Grossman erklären: 
„Eine Mandelausschälung ist unsres 
Erachtens eine regelrechte Opera- 
tion, die ihre Gefahren haben kann. 
Je mehr Erfahrung ein Spezialist auf 
diesem Gebiet hat, um so größer ist 
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‚sein Respekt vor dieser angeblich so 
einfachen und leichten Prozedur.“ 

Es war oft geradezu tragisch, wie 
mangelhaft und flüchtig man früher 
hierbei gearbeitet hat. Statt die 
Mandeln sorgfältig "auszuschälen, 
zwickte man sie nur ab, so daß ein 
Stumpf stehenblieb, der sich mit 
dichtem Narbengewebe überzog, 
daher die Filterfunktionen nicht 
mehr ausüben konnte und statt 
dessen zu einem richtigen Infektions- 
herd wurde, in dem sıch die Krank- 
heitskeime fingen wie Aale in der 
Reuse. 

Sprang die Infektion dann auf die 
Lymph- und Blutbahnen über, so’ 
traten oftmals an ganz andern Stellen 
Störungen auf, die nur schwer zu 
diagnostizieren waren: Erschöpfung, 
Herzklopfen, unbestimmte Muskel- 
schmerzen und Allergien. Viele Ärzte 
sind der Meinung, daß uns solche 
infizierten Mandelstümpfe heute viel 
mehr zu schaffen machen als die 
Mandeln selber. 

Bekommt ein Kind, dem man die 
Mandeln herausgenommen hat, leich- 
ter Kinderlähmung? Hierüber gehen 
die Meinungen auseinander. Bei 
Epidemien hat man wiederholt fest- 
gestellt, daß der Prozentsatz der Er- 
krankungen bei Kindern auffällig 
hoch war, denen kurz vor Ausbruch 
der Krankheit die Mandeln ent- 
fernt worden waren. Einige Ärzte 
bestreiten allerdings, daß hier ein 
Zusammenhang vorliege. Da aber 
Krankheiten der Atemwege erfah- 
rungsgemäß besonders in den Winter- 
monaten auftreten, sind sich alle 
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Ärzte in einem Grundsatz einig: 
man soll Mandeloperationen nur im 
Frühling oder im Sommer vor- 
nehmen und unter allen Umständen 
ganz darauf verzichten, wenn in der 
betreffenden Gegend Kinderlähmung 
vorkommt, 

Auf die kürzeste Formel gebracht, 
lautet die Meinung der modernen 
Wissenschaft so: man lasse die Man- 
deln nur dann entfernen, wenn sie 
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unrettbar infiziert oder so geschwol- 
len sind, daß sie die Atmung ge 
fährden, oder wenn die Ursache 
wiederholter Mandelentzündungen 
tatsächlich in ihnen selber liegt. Dar- 
über muß im einzelnen Fall der 
Arzt entscheiden. Im übrigen sollte 
man die Mandeln zu den guten 
Gaben der Natur rechnen und nicht 
mehr an die Schauermär von den 


„bösen Mandeln“ glauben. 


Eıne junge Frau, die bei einer älteren Dame einen Besuch gemacht 
hatte, erhob sich schließlich, um zu gehen, zog den Mantel an, setzte den 
Hut auf, steckte die Hände in den Muff, zog sie wieder heraus, nahm die 
Handtasche untern Arm, legte sie wieder hin, trat von einem Fuß auf den 
anderen und meinte schließlich: „Ich wollte etwas sagen, aber ich weiß 
nicht mehr, was.“ 

Meinte die Altere: „Vielleicht Auf Wiedersehen, Liebste?“ D.C; 


Dir zeınen Tanzmädchen waren innig befreundet, obgleich die eine 
ein Quecksilber war, die andere ruhig und zurückhaltend. Eines Tages 
erklärte die muntere Phyllis: „Schau mal, Ruth, ich habe ja nichts da- 
gegen, für dich Verabredungen einzufädeln; aber du sitzt dann immer da 
wie der lebende Leichnam und machst den Mund nicht auf. Lies doch 

mal was, damit du was weißt, worüber du reden kannst.“ 

Ruth versprach es. 

In der nächsten Stadt hatte Phyllis wieder zwei einheimische Casanovas 
an die Bühnentür bestellt. Und später am Abend kam dann auch richtig 
das gefürchtete allgemeine Schweigen. 

Ruth rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum, schluckte ein paarmal, 
und dann kam’s: 

„Ist das nicht gemein, wie sie die Maria Stuart behandelt haben?“ «. ». 


Eım hübsches junges Ding bewarb sich um eine Anstellung im Staats- 
dienst. Bei der Eignungsprüfung wurde ihr die Frage vorgelegt: wenn 
jemand einen Gegenstand für 12 Dollar 25 kauft und er verkauft ihn 
dann für 9 Dollar 75, hat er bei dem Geschäft verdient oder verloren? 

Das Mädchen überlegte lange. Dann sagte sie: „Beides; bei den Cent 
hat er verdient, bei den Dollar verloren.“ ' EV, 


Ich bin der Erde und des Wassers Tochter, 
ich bin des Himmels liebstes Kind. — Shelley 


HELDIN DER LUFTE 


Amelia Earhart: 


Vorbild an Unerschrockenheit und Mut 


Aus der Monatsschrift Blue Book Magazine 
AS ERSTE Kapi- 


D tel beginnt im 


sorglosen Frühjahr 
des Jahres 1928 in 
einem New Yor- 
ker Büro. An einem 
Schreibtisch sitzt ein 
Mann und- wartet. 
Sein Auftrag ist auch 
für die damalige, un- 
bekümmerte Zeit 
reichlich verrückt. 
Er soll nämlich eine 
junge Frau ausfindig 
machen, die bereit 
ist, in einem haar- 
sträubenden Abenteuer, ohne. Be- 
zahlung, ihr Leben aufs Spiel zu 
setzen. Die Bedingungen lauten im 
. einzelnen: „Bewerberinmußdiehöch- 
sten weiblichen Tugenden verkör- 
pern, bescheiden sein, würdig im 
Auftreten, ansehnlich — und bereit, 
dem Tod mit Haltung ins Auge zu 
sehen. Sie muß verschwiegen sein.“ 


von Francis and Katharine Drake 


=2 
Plötzlich klopft es. Im Türrahmen 
steht eine anmutige blonde junge 
Frau mit Sommersprossen und fest- 
blickenden schiefergrauen Augen. 
Mit einem Lächeln, das bald Mil- 
lionen begeistern sollte, legt die Be- 
werberin ihre Zeugnisse vor? Beruf: 
Fürsorgerin. Lieblingsbeschäftigung: 
Fliegen. Name: Amelia Earhart. 
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Der Mann, der sie empfing, hieß 
George Palmer Putnam und war 
Verleger und Schriftsteller. Er 


brauchte nicht weiter zu suchen.. 


Denn vor ihm stand die ideale An- 
wärterin auf die gefährliche Ehre, 
die erste Frau zu werden, die den 
Atlantik überfliegen sollte. 

Auf den Spuren Lindberghs, der 
im Jahr zuvor nach Paris geflogen 
war, hatten nacheinander vier Frauen 
mit ihren Bemühungen, gleichfalls 
den Atlantik zu überqueren, die 
Schlagzeilen gefüllt. Alle hatten sie 
aufgeben müssen. Doch ihr Ver- 
sagen hatteanderenichtabgeschreckt. 
Mrs. Frederick Guest zum Beispiel 


hatte ein Flugzeug, die Friendship,. 


gekauft, um auch über den Atlantik 
zu fliegen. Doch ihre Familie hatte 
‚ernste Einwendungen gemacht. Und 
nun war Putnam von Mrs. Guest be- 
auftragt, Ersatz für sie zu suchen. 
An einem denkwürdigen Juni- 
sonntag erfuhr die Welt, daß die 
Friendship mit einer dreiköpfigen 
Besatzung an Bord — darunter einer 
Frau — gestartet sei. Seit sie Kap 
Race an der Ostspitze Neufundlands 
überflogen hatte, läge von der Ma- 
schine keine Nachricht mehr vor. 
Millionen Menschen saßen an jenem 
Sonntag, der kein Ende nehmen 
wollte, wie gebannt an ihrem Radio- 
gerät. Wer war eigentlich dieses 
tapfere, irregeleitete Mädchen? 
'Amelia Earhart wurde 1898 als 
Tochter eines Anwalts ın Kansas ge- 
boren. Ihre Jugend unterschied sich 
kaum von der anderer Kinder im 
Mittelwesten der Vereinigten Staa- 


Jul 


ten. Doch richteten sich Amelıas 
Liebhabereien nicht aufs Puppen- 
spielen. Viel lieber baute sie sich in 
der Scheune ihres Großvaters hals- 
brecherische Rutschbahnen vom Heu- 
boden hinunter auf die Tenne. Sie 
durfte nach Herzenslust fischen, im 
Herrensitz reiten, bäuchlings die 
Hänge hinabrodeln, sie durfte sogar 
vor den indignierten Rlicken des 
Städtchens die ersten Bloomer tra- 
gen, nur bis zum Knie reichende 
Turnhosen. Nachdem sie die höhere 
Schule absolviert hatte, tat sie im 
letzten Jahre des ersten Weltkriegs 
Dienst als Hilfsschwester in einem 
Lazarett. he 

Nach dem Waffenstillstand dachte 
sie erstmalig ernsthaft über ihre Zu- 
kunft nach. Bei der Schulentlassung 
hatte sie in der Klassenzeitung „‚das 
Mädchen in Braun, die Einzel- 


"gängerin“ geheißen, und jetzt sehnte 


sie sich nach Arbeit, nach etwas 
Außergewöhnlichem, einer Aufgabe, 
die den ganzen Menschen erforderte. 
Sie versuchte es mit Photographie, 
Autoreparatur und arbeitete ein Jahr 
in praktischer Heilkunde. Dann aber 
nahm Edwin Earhart im Jahre 1920 
seine Tochter zum ersten Male zu 
einem Schaufliegen in Kalifornien 
mit. Und hier entdeckte Amelia 
ihre Bestimmung. 

Heutzutage ist es schwierig, sich 
den Zauber und das Staunen wieder 
lebendig zu machen, die sich noch 
vor etwas über dreißig Jahren mit 
dem Fliegen verbanden. Viele von 
denen, die an jenem Tage auf dem 
Flugplatz waren, hatten noch nie ein 


- 
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Flugzeug gesehen. Wie gebannt 
blickte Amelia zum Himmel hinauf. 
Ehe der letzte Kunstflug vorüber 
war, hatte sie ihrem Vater die Er- 
laubnis zu einem Rundflug abge- 
schwatzt, und bald darauf saß sie 
eingezwängt zwischen Frank Hawks 
und einem anderen Piloten, der mit- 
flog, „um das Frauenzimmer fest- 
zuhalten, falls es einen hysterischen 
Anfall bekommt“. 

Doch das Frauenzimmer bekam 
keinen hysterischen Anfall. Amelias 
Herz jauchzte vor Freude, als das 
Feld unter ihr zurückblieb. „Da- 
mals erkannte ich“, sagte sie, „daß 
ich fliegen mußte.“ Von diesem 
ersten Sprung in die Luft bis zu dem 
Augenblick, in dem siebzehn Jahre 
später die schäumenden Wellen- 
kämme gierig nach ihrem hochge- 
muten Leben griffen, gab es für sie 
keine Musik, die der Melodie und 
dem Rhythmus des Fliegens gleich- 
kam. 

Im Jahre 1923 erhielt sie das Pilo- 
tenzeugnis der Föderation A&ronau- 
tique Internationale. Sie war die 
erste Frau, die bis zu einer Höhe von 
4200 Metern aufstieg, und eine der 
ersten unter den amerikanischen 
Piloten, die Versuchsflüge mit luft- 
gekühlten Motoren durchführten. 

Aber die junge Industrie hielt den 
Frauen ihre Tore verschlossen, und 
als Licbhaberei war das Fliegen zu 
kostspielig. Daher wandte sich Ame- 
lia im Jahre 1926 der Fürsorgearbeit 
zu. Zwei Jahre später wurde sie 
eines Tages, als sie gerade mit einer 
Schar syrischer und chinesischer 


“dichter 
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Kinder beschäftigt war, ans Tele 
phon gerufen. In sachlich-trockenen 
Tone erkundigte sich eg Männcı 
stimme, ob sie bereit seil-"an einen 
Flug über den Atlantik _ teilzu 
nehmen. Flugzeug: eine dreimotorig 
Fokker mit Schwimmern. Pilot: de 
berühmte Wilmer Stultz. Bord 
mechaniker: Louis Gordon. 

Amelias Herz schlug schneller. Si 
wußte nur allzugut, welch ein Wag 
nis ein Flug über den Atlantik be 
deutete. „Doch“, sagte sie, „ich biı 
bereit.“ 

Am 17. Juni 1928 „rollte“ di 
Friendship mit Amelia Earhart aı 
Bord aus dem Hafen von Trepasse: 
in Neufundland und drückte ihr 
Nase nach Osten gegen die imme 
werdenden Nebelwände 
Während der mehr als zwanzigstün 
digen Reise flog Stultz achtzchı 
Stunden lang durch sichtbehindernd: 
Stürme und zähen Nebelbrei, wobe 
er bald hinunterging, um die Trag 
flächen vom Eis zu befreien, balc 
stieg, um den Meereswellen zu ent 
gehen. Die Maschine war über 
laden, die Motoren spuckten dauernd 
Gordon pumpte schneller und immeı 
schneller Brennstoff nach, währenc 
die Maschine gegen den heftiger 
Gegenwind anrannte. Vergeben: 
mühte er sich, das Radiogerät wiedeı 
zum Leben zu erwecken. 

Mit Brennstoff für nur noch 
sechzig Minuten, bei Regen, der ihı 
in eiskalten Güssen den Rücken 
hinunterrann, verbrachte Amelia, 
während sie in ihrem Tagebuch 
kritzelte, eine bange Stunde, die 
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ebensogut ihre letzte hätte sein 
können. Mit seinen Reimereien und 
lustigen Zeichnungen, mit den bild- 
haften Schilderungen dieses Atlan- 
tikfluges (‚Wolken wiephantastische 
Klumpen Kartoffelbrei‘‘) zeigte die- 
ses Bord- und Tagebuch einer neu- 
gierigen Leserschaft eine ungewöhn- 
liche Persönlichkeit, halb Mensch 
der praktischen Tat, halb Träumer- 
natur. Es wurde ein Bestseller. 

Die Friendship landete ohne Zwi- 
schenfall in Burry Port in Wales und 
war damit die elfte Maschine, die 
den Nordatlantik überflog. Amelia 
Earharts Gepäck für die Reise be- 
stand aus einem Kamm und einer 
Zahnbürste. ° 

Während der nächsten vier Jahre 
wurde Amelia die Verkaufskanone 
einer immer mehr aufblühenden 
Industrie. Die Berufsfliegerei öffnete 
ihr Tür und Tor, sie stellte Lang- 
streckenrekorde auf, bereitete dem 
Autogiro, dem ersten Tragschrauber, 
den Weg, flog Versuchsflugzeuge und 
-motoren ein, war Fluglehrerin und 
setzte sich in Zeitungsartikeln und 
Vorträgen für den Flugreiseverkehr 
ein. Die Männer bewunderten an ihr 
die weibliche Anmut und ihren 
sportlichen Geist. Die Frauen waren 
von ihrem-bescheidenen Wesen an- 
getan und erkannten ihr Eintreten 
für neue Berufsmöglichkeiten ihrer 
- Töchter an. George Putnam hei- 
ratete sie. 

Doch die Lust am Abenteuer ließ 
sie niemals los. Wohl hatte sie den 
Atlantik überflogen — aber nur als 
„Passagier“. Jetzt vertiefte sie sich 
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in das Studium der astronomischen 
Navigation, der mathematischen 
Ortsbestimmung und der Funk- 
peilung. Mit verbundenen Augen 
hockte sie in zahllosen Führer- 
kabinen und schulte sich beharrlich 
im Instrumentenflug. Nach mehr als 
tausend Flugstunden glaubte sie sich 
endlich ihrer Aufgabe gewachsen. 
Am Abend des 20. Mai 1932 
kletterte Amelia in Harbor Grace 
auf Neufundland in den Führersitz 
ihrer einmotorigen Lockheed-Vega 
mit der festen Absicht, das zu er- 
reichen, was vor ihr nur Lindbergh 
geschafft hatte — allein über den 
Atlantik zu fliegen. Vierzehn Stun- 
den und sechsundfünfzig Minuten 
später suchten erstaunte Kühe auf 
einer Wiese bei Londonderty in Ir- 
land in wilden Sätzen das Weite, als 


plötzlich aus heiterem Himmel mitten _ 


zwischen ihnen, blaue Flammen und 
Rauch speiend, eine furchterregende 
rote Maschine aufsetzte. 

Amelıa hatte einen neuen Welt- 
rekord unter unglaublichen Bedin- 
gungen aufgestellt. Vier Stunden 
nach ihrem Abflug von Neufundland 
sprühten durch einen Riß im Zünd- 
verteiler Funken hervor. Der Ver- 
teiler konnte jeden Augenblick 
schmoren oder durch das Vibrieren 
der Maschine zerspringen. Umkeh- 
ren? Eine Nachtlandung in dem ihr 
nicht vertrauten Harbor Grace, mit 
einer derartigen Menge Brennstoff, 
konnte nur eine Katastrophe be- 
deuten. Also weiterfliegen? Amelia 
wog Übel gegen Übel und setzte 
ihren Flug fort. Indes Blitze die 
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lunklen Wolkenwände vor ihr durch- 
‚uckten, versagte der Höhenmesser. 
Von jetzt an würde sie schätzen 
nüssen, welcher Abstand sie von der 
jee trennte. 

Amelıia ging auf größere Höhe, bis 
sich auf den Tragflächen, die sie 
nicht sehen konnte, Eis bildete und 
das kleine Flugzeug plötzlich unter 
heftigem Erschüttern ins Trudeln 
geriet. Amelia gelang es, die Ma- 
schine wieder in die Hand zu be- 
kommen. Fünf Stunden hindurch 
flog sie nur nach Instrumenten durch 
jagende, wirbelnde Wetter. Noch 
ehe es Morgen wurde, setzte ein 
weiteres, äußerst wichtiges Gerät 
aus, der Drehzahlmesser. Durch eine 
leck gewordene Benzinuhr, etwa 
einen Meter von dem sprühenden 
Verteiler entfernt, drangen Benzin- 
dämpfe in die Kabine. Obwohl sie 
genug Brennstoff hatte, um Paris an- 
zufliegen, zog Amelia es begreif- 
licherweise vor, bei der ersten Ge- 
legenheit zu landen, die ihr in der 
Alten Welt geboten war. 

Dieser Alleinflug über den At- 
lantik sicherte Amelia einen Platz 
in den Annalen der Fluggeschichte. 
Aber sie wurde nicht hochmütig, 
obgleich man sie mit Ehren und 
Auszeichnungen überhäufte, Könige 
sie feierten und überall, wo sie auf- 
tauchte, die Menge ihr zujubelte. 

Ihr fast nebenbei durchgeführter 
Alleinflug von Honolulu nach Oak- 
land in Kalifornien im Jahre 1935 
— fast viertausend Kilometer — 
zeigte deutlich, welche Fortschritte 
die Industrie ın drei Jahren gemacht 
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Eine deutsche Welifliegerin 


Zu per Zeit, als Amelia Earhart 
ıls erste Frau einen Atlantikflug 
wagte, war Elly Beinhorn noch auf 
der Fliegerschule. Sie bekam erst 
1929 ihr Pilotenzeugnis und den 
Kunstflugschein. Doch bereits fünf 
Jahre bevor Amelia Earhart auf 
ihrem Weltflug ein tragisches Ende 
fand, unternahm Elly Beinhorn ei- 
nen glücklicheren Flug um die Erde. 


| Sie flog zunächst nach Kalkutta, 
! überquerte den Himalaya, landete 
in Bangkok, auf Bali und in Port 
Darwin (Australien). Von hier über- 
flog sie den Stillen Ozean, kam in 
Panama an, ein Flug über die Kor- 
dilleren folgte, und am 27. Juni 1932, 
nach nur drei Notlandungen auf 
einer Flugstrecke von 31000 Kilo- 


meter, landete sie in Buenos Aires. 


1933 folgte ıhr zweiter Afrika- 
flug, 1935 stellte sie einen neuen 
Flugrekord auf der Strecke Glei- 
witz—Skutari—Berlin auf: 3570 Ki- | 


lometer in 6°/s Stunden. 


Auf dem Höhepunkt ihres Ruh- 
mes heiratete die Fliegerin 1936 den 
beliebten Rennfahrer Bernd Rose- 
meyer. Beide sind das Idol der deut- 
schen Sportwelt gewesen bis zu 
Rosemeyers frühem Tod. 


Heute schreibt Elly Beinhorn nur 
noch über die Fliegerei und über 
ihre Erlebnisse. Sie lebt mit ihren 
beiden Kindern in Trossingen an der 
Donau und wartet sehnsüchtig, bis 
auch sie sich wieder hinter den 
Steuerknüppel setzen darf. 


| 
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hatte. Amelia saß in einer behag- 
lichen Führerkabine, neben sich das 
Mikrophon, warmes Essen in Reich- 
weite. Und ihr dichterisches Gemüt 
reagierte wie ein Seismograph auf die 
wirkungsvollen Schauspiele der Na- 
tur. 
„Der Mond ging unter, und ich 
war mit den Sternen allein. Ich 
habe oft gesagt, daß die Lockung des 
Fliegens die Lockung des Schönen 
ist, und ich brauche keinen weiteren 
Flug, um mich davon zu überzeu- 
- gen ...‘“ Zehntäusend Menschen 
harrten zu ihrer Begrüßung auf dem 
Flugplatz von Oakland. 

Doch das Glück ist launisch, und 
Amelia wußte es. „Eines Tages 
werde ich dran glauben müssen“, 
sagte sie. „Ich möchte zwar noch 
nicht Abschied nehmen, aber wenn 
es soweit ist, dann in meiner Ma- 
schine. Und schnell.“ 

Ein Flug um die Welt sollte 
Amelias - letztes Spiel mit dem 
Schicksal sein. „Ich gedenke größere 
Langstreckenflüge aufzugeben. Ich 
habe so ein Gefühl, als ob es gerade 
noch für einen guten Flug langt, 
und ich hoffe, daß es dieser Flug 
sein wird.“ 

Beim Start zur ersten Etappe 
dieses Fluges brach die neue zwei- 
motorige Lockheed-Electra seit- 
wärts aus und ging zu Bruch. Sie 
war bis zum Überlaufen vollgetankt, 
damit sie von Honolulu bis zu der 
fernen Insel Howland nördlich von 
Samoa durchhalten konnte. Die Re- 
paraturen verursachten Verzöge- 
rungen, und die veränderten Wetter- 


verhältnisse machten es ratsam, de 
Flug in entgegengesetzter Richtun 
durchzuführen, also mit Kurs Os 
um die Welt zu fliegen. Dami 
mußte dem Schlußteil des lange: 
Fluges die gefährlichste Etappe vor 
behalten bleiben: das Anfliegen de 
winzigen, nur fünf Quadratkilo 
meter großen Insel Howland inmit 
ten der unendlichen Weite de 
Pazifiks. 

Wie ein Fragezeichen muß dies 
Insel vor Amelia Earhart und den 
Beobachter Fred Noonan geleger. 
und die ganze Zeit, während sie 
drei Viertel der Erde umflogen, ihre 
Gedanken beschattet haben. Als sie 
Lae auf Neuguinea erreichten, hatten 
sie über 35 000 Kilometer zurück- 
gelegt. Vor ihnen lag in einer Ent- 
fernung von mehr als 4000 Kilo- 


‚meter über das einsamste aller Meere 


hinweg die Insel Howland. Am 
2. Julı 1937 starteten Amelia und 
Noonan zum Weiterflug. 

Einige Stunden später fing ein 
Küstenwachschiff eine Meldung von 
einer wohlbekannten Stimme auf: 
„Gegenwind ... haben noch für 
halbe Stunde Brennstoff ... fliegen 
im Kreise...“ Nach den Signalen 
zu schließen, befand sich die ver- 
lorengegangene Maschine in noch 
nicht 160 Kilometer Entfernung von 
Howland. Irgendwo in der Nähe des 
Ziels sank der Zeiger der Benzinuhr 
auf Null. In: der unmenschlichen, 
seelenlosen Einsamkeit des tiefen 
Ozeans ging Amelias Glück zu 
Ende... 

Was trieb diese abenteuerlustige 
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Frau dazu, ihr Leben in einem 
solchen Wagnis aufs Spiel zu setzen? 
Walter Lippmann gab, als die ver- 
gebliche Suche nach ihr vorüber war, 
seinen Gedanken hierzu Ausdruck: 

„Das Leben ist deswegen lebens- 
wert, weil es auf der Welt Menschen 
gibt, die Bequemlichkeit und Sicher- 
heit aufgeben und ihr Leben riskie- 
ren, um Dinge zu tun, die sie des 
Tuns für wert halten. Sie voll- 
bringen die nutzlosen, tapferen, 
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edlen, ja die göttlich törichten und 
die allerweisesten Dinge, die über- 
haupt. von Menschen vollbracht 
werden. Und damit beweisen sie sich 
und anderen, daß der Mensch nicht 
nur ein Produkt seiner Gewohn- 
heiten ist, nicht nur ein Automat des 
Alltags, sondern daß in dem Erden- 
staub, aus dem er erschaffen ist, ein 
Funke glimmt, den dann und wann 
starke Winde, die vom Himmel 
kommen, zum Aufflammen bringen.“ 


ARAAR 


Laßt euch Zeit 


Nepen der edlen Kunst, Dinge zu verrichten, gibt es die edle Kunst, 
Dinge unverrichtet zu lassen. Die Weisheit des Lebens besteht im Aus- 


schalten des Unwesentlichen. 


LIN YU-TANG 


NicHTstun trägt genau so zum Gelingen bei wie rastlose Tätigkeit. 
Wer hart und zielbewußt zuzupacken versteht, versteht auch, die Dinge 


gehen zu lassen. 


F.C. 


DEN WAHRHAFT Tüchtigen erkennt man nicht daran, daß er sich den 


Tag mit Arbeit vollpfropft, sondern daran, daß er sich ungezwungen und 
mit Gelassenheit seiner Aufgabe zuwendet. Er läßt sich stets reichlich 
Zeit zum Entspannen. Weshalb sollte das Huhn auch den ganzen Tag auf 
dem Nest sitzen? Es kann doch nur ein einziges Ei legen, und außerdem 
könnte es dann die notwendige Nahrung für das nächste nicht aufpicken. 
Wer zu viel arbeitet, arbeitet nicht mit voller Kraft. 

HENRY DAVID THOREAU 


Nur vıgsgs eine werde ich am Ende meines Daseins auf keinen Fall 
bereuen: daß ich die kleinen Freuden des täglichen Lebens in vollen 
Zügen genossen habe. Den hellen Sonnenschein auf dem Frühstückstisch, 
den Duft des Abendwindes, das Ticken der großen Standuhr, den leichten 
Rieselregen nach Mitternacht, die Stunde, wenn die Familie nach Haus 
kommt, den Sonntagnachmittagskaffee! Ich habe keinen Augenblick der 
Freude ausgelassen, noch ihn je für selbstverständlich gehalten. Frühling, 
Sommer, Herbst oder Winter. Ich wünschte, ich hätte auch sonst so 
wenig Fehler gemacht. &, ST; 


LACHEN 
die beste Hodtzin 


E: sehr vorsichtige alte Dame ver- 
traute ihrer Nachbarin an, sie bewahre 
ihr Geld zu Haus auf, in einer Kaffee- 
kanne. - 

„Aber“, sagte die Nachbarin, „da 
gehen Ihnen ja die Zinsen verloren.“ 

„O nein, keineswegs“, entgegnete die 
alte Dame unerschütterlich, ‚dafür 
lege ich noch extra etwas dazu.“ c.r. 


Ein AMERIKANISCHER Schriftsteller 
wurde eingezogen. Ein gelangweilter 
Sergeant nahm seine Personalien auf. 
„Haben Sie die Volksschule besucht?“ 

„Ja. Außerdem die höhere Schule. 
Ferner habe ich an der Cornell-Uni- 
versität und an der Columbia-Universi- 
tät Zeitungswissenschaft studiert, habe 


ein Diplom der Columbia-Universität, : 


den Doktortitel der Universität von 
Mexiko und...“ 

Der Sergeant nickte, nahm einen 
Gummistempel und knallte, weit aus- 
holend, auf den Personalbogen: „Kann 


lesen und schreiben.“ ssEr 


„IRGENDWELCHE großen Leute hier 
geboren?“ fragte der Tourist herab- 
lassend. 

„Nicht, daß ich wüßte“, erwiderte der 
Einheimische. „Bei uns werden nur 
kleine Kinder geboren. In der Stadt ist 
das sicher ganz anders.“ "URS, 


40 


Eım Geis bestieg einen überfüllteı 
Omnibus und zeigte dem verblüffteı 
Schaffner ein Kinderbillett vor. „Se 
lange habe ich auf den Bus warter 
müssen“, erklärte er ernsthaft. pP 


„ICH HABE eine Menge Dinge, über dic 
ich mit dir reden muß“, empfing die 
Gattin den heimkehrenden Ehemann. 

„Nanu“, erwiderte ‘er, „sonst mußt 
du doch immer über Dinge mit mir 
reden, die du nicht hast.“ M.M. 


Der DIREKTOR stand mit einem 
seiner Reisenden vor der großen Wand- 
karte, auf der die Vertreter in jedem 
Bezirk durch farbige Nadeln markiert 
waren. „Ich will Sie nicht entlassen, 
Müller“, sagte der Chef. „Damit Sie 
aber sehen, wie wackelig Ihre Stellung 
bei uns ist, lockere ich Ihre Nadel ein 
wenig.“ TB 


In EiNEM Herrenartikelgeschäft hörte 
ich, wie eine Frau einer anderen er- 
zählte, sie wolle zum Muttertag etwas 
für ihren Mann besorgen. 

„Warum warten Sie damit nicht bis 
zum Vatertag?“ fragte die andere. 
„Ach nein, ich schenke ihm immer et- 
was zum, Muttertag. Wenn er nicht 
wäre, wäre ich nicht Mutter.“ a.m. v. 


Es ranp wieder einmal eine Volks- 
zählung statt, und der für unser Miets- 
haus zuständige Beamte war eben wie- 
der auf die Straße getreten, als unsere 
Nachbarsfrau ihm nachstürzte. „Einen 
Moment, Herr!“ rief sie atemlos. „Ich 
habe Ihnen was Falsches gesagt! Ich ha- 
be Ihnen nämlich das Alter angegeben, 
das für die Versicherung bestimmt ist — 
also 36. Aber für den Staat muß ich 
ja das Alter für die staatliche Altersrente 
angeben — nämlich 42!“ E. W. 


Was lernt die Sowjetjugend? 
Ein Lehrer von drüben erzählt 


Aus der Monatsschrift The Russian Review 


von O. Anisimow 


FF) SS ER SOWJETRUSSLANDver- 
ÜL f stehen will, muß sich vor 
"WW allem über eines klar sein: 
wie sieht der Staatsbürger aus, den 
das kommunistische Schulsystem her- 
anzuzüchten hat? 

Ich spreche hier aus Erfahrung. 
Nachdem ich etwa zwänzig Jahre, 
zunächst als Student, später als 
Lehrer in verschiedenen Ländern 
Europas gelebt hatte, ließ ich mich 
1937 in Riga nieder. Als die Russen 
im Jahre 1940 das Baltikum be- 
setzten, saß ich in der Falle. Die 
Sowjetbehörden ließen mich als Leh- 
rer der höheren Schule ungeschoren, 
da die Kommunisten in der Stadt 
mich als politisch harmlos ansahen — 
was ich übrigens auch war. 

Bald trafen Schulungsleiter aus 
Moskau ein, um uns in die neuen 
Erziehungsmethoden einzuführen. 
Für unsere Begriffe besaßen diese 
Leute weder eine gute Allgemein- 
bildung noch eine ausreichende Be- 
fähigung auf ihrem Spezialgebiet. 


O. Anısımow ist als Pädagoge in Rußland 
tätig gewesen; heute lebt er als Flüchtling in 
Westdeutschland. 


Einige sprachen sogar ihre Mutter- 
sprache fehlerhaft. Ihre Auffassung 
von Erziehung war einfach haar- 
sträubend: „richtige“ Erziehung be- 
deute politische Erziehung, und keine 
noch so große pädagogische Befähi- 
gung könne ein „politisches An- 
alphabetentum‘‘ — den Ausdruck 
sollten wir noch oft hören — auf- 
wiegen. Es sei, so sagten sie, unsere 
nächste und dringendste Aufgabe, 
uns an das Studium des ‚‚wissen- 
schaftlichen Sozialismus‘‘ zu machen. 

Alle vor der Besetzung des Landes 
benutzten Lehrbücher wurden ver- 
boten. Mit Hilfe einiger Kommu- 
nisten unserer Stadt stellten die 
sowjetischen Schulungsleiter neue 
Bücher zusammen. Es wurde uns er- 
klärt, wir könnten nicht Lehrer 
bleiben, wenn wir nicht einen Son- 
derlehrgang in „politischer Erzie- _ 
hung‘ mitmachten, den ein Major 
der Roten Armee leitete. Unser 
Unterricht bestand darin, daß wir 
einige Kapitel aus dem berühmten 
„Abriß der Geschichte der Kommu- 
nistischen Partei Rußlands“, der 
kommunistischen Bibel, auswendig 
lernen mußten. Der Major behaup- 
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tete, dieses Buch sei „das wissen- 
schaftlichste Buch der Welt‘, denn 
jedes Wort darin sei „vom Genossen 
Stalin persönlich gebilligt worden“. 

Es wurde uns allmählich klar, daß 
selbständiges Denken nicht geduldet 
wurde. Jede persönliche Kritik — 
selbst an dem verhaßten kapitali- 
stischen System — wurde abge- 
lehnt, weil alles, was über den Kapi- 
talismus zu sagen sei, bereits von 
Marx, Engels, Lenin und Stalin ge- 
sagt worden ist, deren Schriften ge- 
meinsam den „wissenschaftlichen So- 
zialismus‘ ausmachen. Die Ansichten 
dieser Männer sind zur reinen und 
absoluten Wahrheit erhoben worden; 
persönliche Meinungen gelten als 
Ketzerei. 

In unserem Kursus befanden sich 
mehrere ältere Lehrer, die wegen 
ihres großen Wissens besonderes An- 
sehen genossen hatten. Unser Schu- 
lungsleiter rief dann mit vorge- 
strecktem Zeigefinger einen von 
ihnen auf und stellte eine Frage. Der 
Armste unterdrückte seine eigene 
Meinung und leierte wie ein Papagei 
die Ansichten von Marx und Engels 
herunter, die „bewiesen“ hätten, daß 
der Kapitalismus zum Untergang 
verurteilt und der endliche Sieg des 


Kommunismus „unvermeidlich‘“ sei. 


Dabei mußten wir ununterbrochen 
daran denken, daß Verhaftungen 
wegen politischer Unzuverlässigkeit 
bereits im Gange waren. 

Es war klar, daß man von uns er- 
wartete, wir sollten eine neue, auf 
dem Haß — dem Klassenkampf — 
aufgebaute Religion predigen, diese 


Juli 


Religion als Wissenschaft darstellen 
und streng wissenschaftliche Metho- 
den anwenden, um sie zu verbreiten. 


“Diese Verbindung von bedingungs- 


losem Glauben und wissenschaft- 
licher Methode ist die Grundlage der 
sowjetischen Erziehung, und sie hat 
für einen jugendlichen Geist etwas 
unheimlich Faszinierendes. 

Am deutlichsten fand ich diesen 
geisttötenden Dogmatismus im Vor- 
wort zu einem Lehrbuch der Ge- 
schichte dargestellt, nach dem ich 
unterrichten sollte. Die menschliche 
Gesellschaft, so heißt es in diesem 
Buch, wird von Gesetzen beherrscht, 
die im neunzehnten Jahrhundert von 
Karl Marx, dem größten Gesell- 
schaftswissenschaftler der Welt, „ent- 
deckt“ wurden. Das grundlegende 
Gesetz ist das vom Klassenkampf. 
Die menschliche Gesellschaft kann 
zu einem wirklichen gesellschaft- 
lichen, wirtschaftlichen und kultu- 
rellen Fortschritt nur durch Revolu- 
tion, niemals durch Evolution ge- 
langen. Wer einen Kompromiß mit 
der Welt des Kapitalismus zu schlie- 
Ben sucht, ist nicht nur ein Ver- 
räter an der Arbeiterklasse, sondern 
handelt auch im Widerspruch zur 
„Wissenschaft“. Kein sowjetischer 
Lehrer wird jemals sagen, die kom- 
munistische Lehre sei anderen Leh- 
ren überlegen; denn damit würde er 
ja einen Vergleich ziehen; ein Ver-, 
gleich zwischen Wahrheit und Irr- 
tum ist aber unmöglich. 

Diese Erziehungsmethode hatte 
für uns, die wir im Westen aufge- 
wachsen waren, etwas Erschrecken- 
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des. Wir sollten unseren Schülern 
den Glauben einflößen, es sei wissen- 
schaftlich erwiesen, daß der einzige 
Weg zum Glück der ganzen Mensch- 
heit durch Haß, Krieg und die Ver- 
nichtung von Millionen führe, die 
aus Selbstsucht den Eingang zum 
Paradiese versperrten. Wir sollten 
unseren Schulkindern einreden, hun- 
gernde und unterdrückte Arbeiter 
überall auf der Welt blickten nach 
Sowjetrußland als ihren Befreier. 
Wir sollten eine Generation von 
Fanatikern heranzüchten, die den 
ı Massenmord gerecht fanden. 

Jeder Lehrer hatte der politischen 
Erziehung seiner Schüler einen Teil 
jeder Unterrichtsstunde zu widmen, 
ganz gleich, um welches Fach es sich 
gerade handelte. Als einer meiner 
Kollegen fragte, wie das in der Ma- 
thematik möglich sei, antwortete 
unser sowjetischer Direktor ohne 
Zögern: „Bevor Sie mit der Mathe- 
matik beginnen,. erklären Sie Ihren 
Schülern, der wissenschaftliche Fort- 
schritt werde in den kapitalistischen 
Ländern dadurch stark gehemmt, 
daß der Arbeiter unter der Herr. 
schaft des Kapitalismus es sich nicht 
leisten könne, seine Kinder zur 
Schule zu schicken. Beschreiben Sie 
das Elend der Arbeiter in Europa 
und Amerika; erinnern Sie daran, 


daß man in England Kinder von 


fünf, sechs Jahren in die Baumwoll- 
spinnereien gesteckt hat. Zeigen Sie, 
daß dies eine ganz bewußte Politik 
ist: die Arbeiter bleiben dabei un- 
wissend und können sich infolge der 
schweren Arbeit, die sie schon als 


SCHULERZIEHUNG IN SO WJETRUSSLAND 43 


Kinder verrichten müssen, auch kör- 
perlich nicht richtig entwickeln; 
sie haben darum keine Aussicht, ihr 
Los jemals zu ändern. Erläutern Sie, 
wie im Gegensatz dazu in unserm 
sozialistischen Lande der Unterricht 
frei ist und jedem Kinde offensteht.“ 

Die sowjetischen Erzieher malen 
also ein düsteres Bild von längst 
überholten Verhältnissen in den 
westlichen Ländern und lassen da- 
durch den niedrigen Lebensstandard 
in der Sowjetunion als entschiedene 
Verbesserung und konstruktive Lei- 
stung erscheinen. Sie vergleichen 
zum Beispiel die sozialen Verhält- 
nisse in Großbritannien um . 1850 
mit den gegenwärtigen Verhält- 
nissen in Rußland — und wie soll 
ein Sowjetbürger wissen, daß sich 
in England seit Dickens’ Tagen 
einiges geändert hat? 

Jedes religiöse Gefühl auszur otten, 
ist für den Kommunismus eine unbe- 
dingte Notwendigkeit. Kein Kom- 
munist kann die Ansicht dulden, 
daß die höchste Autorität nicht in 
den „Gesetzen“ des wissenschaft- 
lichen Sozialismus liege, sondern in 
den Geboten der christlichen Ethik. 
Duldete er diese Auffassung, so 
hieße das, daß der Sowjetbürger im 
Falle ‘eines Gewissenskonflikts viel- 
leicht dem Rufe der Kirche folgen 
und nicht Stalin, sondern Christus 
gehorchen könnte. Eine solche Ent- 
scheidung aber würde den Bestand 
des kommunistischen Staates ge- 
fährden. Die Religion wird darum 
als Überbleibsel vergangener Zeiten 
betrachtet. Ihrem Wesen nach 
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erklärt man sie immer als eine Art 
Politik der Priester, die den „primi- 
tiven Aberglauben“ der ungebil- 
deten Massen, ihre Unwissenheit 
und Todesfurcht stets im Interesse 
der herrschenden Klasse ausnutzten. 

Wie war es möglich, solch ein Er- 
ziehungssystem aufzubauen? Die 
Antwort ist denkbar einfach. Man 
schloß Rußland von der Außenwelt 
ab, indem man die allerschärfste 


Juli 


“ Zensur verhängte, und man erstickte 


jede Opposition im Keime. Es ist 
ein wahrhaft teuflisches Erziehungs- 
system, mit dem man Roboter heran- 
züchtet, denen man nicht nur tech- 
nisches Wissen und eine künstlich 
zurechtgezimmerte Weltanschauung 
mitgibt, sondern auch das Bewußt- 
sein einer Sendung, das dem fanati- 
schen Glauben der ersten christ- 
lichen Missionare nicht nachsteht. 


nG 


Sauer veranlagt 


Der Pıanıst Oskar Levant ist von Natur mißlaunig und menschen- 
feindlich und lehnt es strikt ab, sich anderen anzupassen: Seit mehr als 
fünfundzwanzig Jahren macht er sich überall nur Feinde und erregt Ab- 
neigung durch übellauniges, beleidigendes, bissiges und selbstsüchtiges 
Benehmen. „Ich bin ein sehr umstrittener Mensch“, sagt er. „Die einen 

„hassen mich, und die anderen können mich nicht leiden.“ 


„Du sıeust heute so zufrieden aus‘, meinte einmal ein -Bekannter. 
„Ich bin mir heute selber fremd“, erwiderte Levant achselzuckend. 


Bevor sich Levant einen Namen gemacht hatte, ging es ihm oft ziem- 
lich schlecht. In dieser Zeit wohnte er einmal monatelang bei wohl- 
habenden Freunden. Als er sich von seinen -Gastgebern wieder verab- 
schiedete, sagte die Dame des Hauses zu ihm: „Damit du bei den Dienst- 
boten nicht in Verlegenheit kommst, habe ich jedem drei Dollar Trink- 
geld gegeben und gesagt, es sei von dir.“ i 

Levant war außer sich. „Warum hast du ihnen nicht fünf gegeben?“ 
schrie er. „Die Leute müssen mich ja für geizig halten.“ 


Levanıs alter Freund, der Komponist Copland, hörte sich einen 
ganzen Abend lang die endlosen Klagen des Pianisten über seine neu- 
rotischen Komplexe an. Nachdem er drei Stunden lang Levants Lamen- 
tieren hatte über sich ergehen lassen, erhob sich Copland, um zu gehen. . 

Levant war empört. „Copland, du entwickelst dich zu einem krank- 
haften Egoisten. Sonst hast du die ganze Nacht hier gesessen und mir 
zugehört!“ Mm. z. 


Ein hohes Ziel zu verfolgen ist recht 
und billig; doch muß es der natürlichen 
Begabung angemessen sein! 


r Ben nalen nn - 


Nicht jeder | 
kann | 


3 

» 

) 

> 

) 

> 
.» 
u» 
iD 
I 
b 

) 

) 

) 

> 


hoch hinaus | 


POINT ITUITIIUTTN 


Von I. A.R. Wylie 


L AXICHAUFFEURE, zumalimGroß- 
stadtverkehr bei den: häufigen 
Stockungen, sind meistens gesprä- 
chig. Dieser hier war ein rundlicher 
kleiner Mann mit dicken Hänge- 
backen über dem hohen Rollkragen 
seines abgetragenen Wollsweaters. 
Er erzählte mir von seinem Sohn. 
Seit dem Tage, an dem Jim zur Welt 
gekommen war, hatten Vater und 
Mutter nur noch von der glänzenden 
Laufbahn geträumt, die er haben 
sollte. 

Die Eltern hatten sich- abge- 
rackert und gespart und es so weit 
gebracht, daß sie ihn von der Ober- 
schule weg auf eine kleine Universi- 
tät schicken konnten, von der er 
mit einem akademischen Grad ab- 
ging. Auch er hatte sich redlich be- 
müht. Das Lernen, sagte sein Vater, 
war ihm nicht leicht gefallen. Jetzt, 


mit sechsundzwanzig, war er ver- 
lobt, aber ums Heiraten stand es 
wenig aussichtsreich. Junge Männer 
mit Hochschulbildung gab es dut- 
zendweise, und Jım hatte noch nicht 
mal eine Stellung. Er konnte natür- 
lich nicht Taxifahrer werden wie 
sein Vater oder in der kleinen Kneipe 
seines Onkels am Ausschank be- 
dienen — dann wären ja alle Opfer 
umsonst gewesen, die man für ihn 
gebracht hatte. 

Beim nächsten Stopplicht zeigte 
mir mein Fahrer ein Bild von Jim. 
Da war er; ein netter, etwas ein- 
fältiger, guter Junge im Prüfungs- 
anzug, der seine glorreiche Perga- 
mentrolle, sein Diplom, krampfhaft 
an die Brust hielt. Selbst auf der 
Photographie schien er‘ mir ange- 
strengt und verdattert dreinzu- 
schauen — ein Füllen, das man zum 
Sprung über Hürden angespornt 
hat, die ıhm zu hoch sind. ö 

„Haben Sie studiert?“ fragte mein 
Fahrer. 

„Nein“, erwiderte ıch, „ich bin 
sozusagen nicht akademisch ge- 
bildet.“ 

„Hat Ihnen anscheinend nicht ge- 
schadet‘, brummte er. „War viel- 


leicht ein Glück für Sie.“ 


Ich konnte ihm ansehen, daß er 
einen Groll gegen alle Schulbildung 
hegte. Er fühlte sich in seinen Hoff- 
nungen betrogen und vermochte 
nicht zu begreifen, daß er für seinen, 
Sohn einen falschen Weg gewählt 
hatte. 

Ein Dichter hat den Ehrgeiz die 


edelste unserer Schwächen genannt. 
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Ehrgeiz tut uns not. Er spornt uns 
an, unsere angeborene Trägheit zu 
überwinden und unser möglichstes 
zu tun. Ehrgeiz kann aber auch ein 
grausamer Stachel sein, der uns in 
eine Überspannung unserer natür- 
lichen Kräfte und in Uhterneh- 
mungen hineinhetzt, die für unsere 
Mitmenschen und schließlich auch 
für uns selbst zum Unheil aus- 
schlagen. Männer wie Napoleon und 
Hitler"waren von einem zügellosen 
Ehrgeiz besessen; zur Befriedigung 
ihrer Ruhmgier ließen sie Millionen 
sterben, und sie selber endeten in 
Zusammenbruch und Schmach. 
Dies sind extreme Fälle, Aber der 
Weg durchs Leben ist besät mit un- 
schuldigen, tragischen Opfern — 
jungen Menschen, die, angetrieben 
durch falsche Begriffe von Erfolg, 
schließlich versagten. Das Ergebnis: 
herzbrechende Enttäuschung, ein 
Leben, das auf andere Art hätte 
nützlich werden können, von An- 
fang an verpfuscht durch das Gefühl 
der Minderwertigkeit und Unzu- 
länglichkeit. 
» Ein Freund von mir hat an einer 
berühmten Universität studiert. Er 
war seinerzeit der Beste seines Jahr- 
gangs und hatte mit Glanz promo- 
viert. Es war sein Herzenswunsch, 
daß sein einziger Sohn in seine Fuß- 
tapfen treten sollte. Der arme Jüng- 
ling galoppierte tapfer auf die Hür- 
den los, die es zu nehmen galt, aber 
er war von Natur kein Rennpferd; 
er war einfach ein tüchtiger Arbeits- 
gaul, willig, sein möglichstes zu tun. 
Dem Vater zuliebe, den er ver- 


Jalı 


götterte, gab er sich verzweifelte, 
doch vergebliche Mühe. Nachdem 
er an einer Universität nach der 
anderen durchgefallen war, litt er so 
an einem Minderwertigkeitsgefühl, 
daß er schließlich in einer Nerven- 
heilanstalt endete. Wenn man ihm 
Zeit und Ruhe läßt, zu seiner wahren 
Natur zurückzufinden, kann es im- 
mer noch sein, daß er einmal mit 
Erfolg eine Autoreparaturwerkstatt 
betreiben (er ist ein guter Mechani- 
ker) oder ein Bauerngut verwalten 
oder einen kleinen Laden aufmachen 
wird. Aber die seelische Wunde wird 
nie ganz verheilen. Im Innersten 


‘wird ihm immer ein Gefühl der Un- 


zulänglichkeit und der Schuld gegen- 
über seinem Vater bleiben, der 
seinerseits nie einsehen wird, wie 
unrecht er gehandelt hat. Der Vater 
wird seinem Sohn auch nie ganz ver- 
zeihen, daß dieser der an ihn ge- 
stellten Anforderungen nicht ge- 
recht wurde. 

Die Ursache solcher Tragödien 
ist, glaube ich, der falsche Begriff, 
den wir uns vom wahren Erfolg im 
Leben machen. Wir brauchen er- 
folgreiche Männer und Frauen — 
glückliche, in sich selbst gefestigte, 
klarblickende Menschen, die ihrer 
selbst und ihrer Stellung im Leben 
sicher sind. Wir brauchen keine un- 
glücklichen Neurotiker, die sich 
immer nur einbilden oder denen 
andere einreden, sie gehörten irgend- 
wohin, wo sie nicht sein können, und 
seien zu Höherem und Größerem 
berufen. 


Unsere Gedllichäft braucht Aka- 
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demiker — Ärzte, Anwälte, Ban- 
kiers, Lehrer. Aber ebenso dringend 
brauchen wir Installateure, Me- 
chaniker, . Handwerker, Straßen- 
reiniger. Alle tüchtigen, tätigen 
Menschen brauchen einander. Die 
Hauptsache ist, daß sie tüchtig sind. 
Aus den Wechselbeziehungen ihrer 
ehrlichen Bemühungen ergibt sich 
die Struktur des täglichen Lebens. 
Beide haben gleiches Recht auf Er- 
folg und auf gegenseitige Achtung. 

Was ich verdamme, ist der durch 
nichts begründete Ehrgeiz derer, die 
aus Selbstüberschätzung oder in Ver- 
kennung wahrer Werte sich darauf 
versteifen, Wege einzuschlagen, für 
die sie nicht geschaffen sind. Wie oft 
haben junge Menschen, die sich ein- 
bilden, durch meinen Beruf könne 
man auf leichte Art zu Ruhm und 
Reichtum gelangen, zu mir gesagt: 
„Ich will auch Schriftsteller werden.“ 
Und wenn ich dann fragte: „Send 
Sie Schriftsteller?‘“, machten sie ein 
gekränktes Gesicht und meinten, 
ich wolle die Jugend nur abschrecken, 
bei mir anzuklopfen. Erst wenn sie 
ihre Schreibmaschinen und ihre 
Herzen halb zuschanden gehämmert 
hatten, sahen sie — vielleicht! — ein, 
wie recht ich gehabt hatte mit 
meiner Warnung, daß Wille und 
Wunsch nicht genügen. 

Zuweilen kommt es vor, besonders 
im geschäftlichen und politischen 
Leben, daß manche von uns, rück- 
sichtslose und skrupellose Menschen, 
die ihrem Ehrgeiz alles, Freunde 
und Grundsätze, zu opfern bereit 
sind, unverdienterweise ein selbst- 
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gestecktes Ziel erreichen. Man nennt 
solche Leute „Arrivisten“ — ein. 
anrüchiger Name. Ich glaube, die 
meisten unserer nationalen und inter- 
nationalen Schwierigkeiten haben 
wir solchen „Arrivisten um jeden 
Preis“ zu verdanken, die, von Ehr- 


‚geiz gestachelt und auf Grund ihrer 


Brutalität, sich den Weg zu Stel- 
lungen gebahnt haben, in denen sie 
nur Unheil anrichten, weil es ihnen 
an Einsicht und Können fehlt. 
Natürlich sollten wir uns nie 
damit begnügen, uns ein leicht er- 
reichbares Ziel zu setzen, wenn wir 
das Zeug dazu haben, nach einem 
höheren zu streben. Wir alle haben 
das Recht, ja die Pflicht, danach zu 
trachten, etwas Besseres zu werden, 
als wir sind. Auch wenn wir nie ganz 
so werden, wie wir gerne sein 
möchten, ist das Streben danach doch 
der eigentliche Sinn des Lebens. 
Und manchmal finden wir unver- 
sehens das große Glück, das wir 
suchen. Da lebt auf einer Farm eine 
jetzt neunzigjährige alte Frau, die 
mit achtundsiebzig anfıng, Bilder zu 
malen. Niemand hatte ihr je auch 
nur die Anfangsgründe der Malerei 
beigebracht. Es war ihr auch nicht 
um Ruhm und Reichtum zu tun. Sie 
wollte nur einfach zu ihrem Privat- 
vergnügen die ländliche Umgebung, 
in der sich ihr arbeitsreiches Leben 
abgespielt hatte und die sie liebte, so 
auf die Leinwand bringen, wie sie sie 
sah. Ihre Bilder sind heute der Stolz 
der Sammler. Ihre Landschaften 
hängen in berühmten Galerien. Sie 
ist bekannt als Grandma Moses. 
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Eine ihrer reizendsten Sachen, ge- 
malt zu einer Zeit, als sie noch eine 
jugendliche Achtzigerin war und ihre 
Bilder für mich noch erschwinglich 
waren, hängt in meinem Wohn- 
zimmer — eine Schneelandschaft, 
voll heiterer, unvergänglicher Jugend 
und Hoffnung und Lebensfreude, 
mir ein großer Trost und eine Mah- 
nung, daß es nie zu spät ist, das Beste 
in uns zur Entfaltung zu bringen. 

Aber es muß unser Bestes sein, 
nicht durch Gewinnsucht, Eitelkeit 
oder durch anderer Menschen Be- 


griffe von „Erfolg‘‘ uns aufgedrängt. 
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Unser Bestes ist auf jeder Stufe gu: 
genug, welcher Art auch imme: 
unser Beruf sein mag: denn wenn wiı 
nur etwas Rechtes daraus machen, 
leisten wir einen wichtigen Beitrag 
für die Gemeinschaft. Es ist für den 
Sohn eines Taxichauffeurs möglich, 
Präsident zu werden, aber ein Taxi- 
chauffeur sollte auch am Palais des 
Präsidenten vorbeifahren können mit 
dem stolzen Bewußtsein, ein guter 
Taxichauffeur zu sein; das scheint 
mir ebenso wichtig. Und wir alle 
sollten uns eine solche Haltung zu 
eigen machen. 


Fünf Schauspielerinnen und fünf Schriftstellerinnen verraten Ihnen — 


Was SIE an IHM zuerst bemerkt 


Aus der Monatsschrift Ladies’ Home Journal 


> 
G=# rste Schauspielerin: Man beob- 
achte, wie ein Mann geht. Trippelt er 
mit hastig-kurzen Schritten, die Schul- 
tern so weit vorgekrümmt, daß sie sich 
vorne fast berühren? Dann ist er ein 
ängstlicher Mensch. Geht er gespreizt, 
und wiegt er sich bei jedem Schritt in 
den Hüften? Dann ist er ein Angeber 
und möglicherweise langweilig. Am 


von Judith Chase Churchill 


meisten mag ich einen gelösten, lässig- 
ausgreifenden Schritt: eın Zeichen da- 
für, daß einer sein Ziel kennt und auch 
weiß, wie es zu erreichen ist. 


Zweite Schauspielerin: Der Schlüssel 
zur Persönlichkeit eines Mannes liegt 
in’ seiner Stimme. Eine ruhige, wohl- 


klingende Stimme läßt gewöhnlich auf 
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inen charaktervollen und selbstsicheren 
Mann schließen; ein Mann mit einer 
kratzigen, quietschenden oder wispern- 
den Stimme hat sich selbst meist nicht 
in der Hand, also auch nicht seine 
Atmung. Wer in sich entspannt ist, hat 
automatisch auch eine angenehme 
Stimme. 


Dritte Schauspielerin: Die Augen, vor 
allem — seien wir doch ehrlich — ihr 
Ausdruck, wenn er mich ansieht; vor- 
ausgesetzt natürlich, daß es sich um 


einen einigermaßen anziehenden Mann 


handelt. 


Vierte Schauspielerin: Mich fesselt vor 
allem ein ruhiger Mann. Ich habe dabei 
das Gefühl, daß sich hinter seinem 
ruhigen Äußeren etwas wirklich Wert- 
volles verbirgt. Wie das Innere eines 
Menschen tatsächlich aussieht, ist mir 
nicht so wichtig; wenn er nur ganz er 
selbst ist. Ich mag echte, aufrichtige 
und in sich abgeschlossene Persönlich- 
keiten, die nicht mehr scheinen wollen, 
als sie sind. Diese Eigenschaften sind 
mir viel wichtiger als gutes Aussehen 
oder eine andere bestechende Außer- 


lichkeit. 


Fünfte Schauspielerin: Das, was alle 
Töchter Evas, wenn sie ehrlich sind, 
antworten würden: ob er Notiz von mir 
nimmt oder nicht. 


Erste Schriftstellerin: Ich merke mir 
sehr genau, wie ein Mann über Frauen 
redet. Wer schlicht, mit spontaner 
Herzlichkeit von seiner Mutter oder 
von seiner Frau spricht, ist mir sym- 
pathisch. (Manche Männer haben es an 
sich, von beiden nur in leicht witzeln- 
dem Ton zu reden.) 


WAS SIE AN IHM ZUERST BEMERKT re 


Bei der ersten Unterhaltung mit 
einem Mann versuche ich vor allem 
herauszubekommen, ob ihn das Leben 
an sich interessiert oder nur das im Le- 
ben, was ihm nützlich sein könnte. 


Zweite Schriftstellerin: Der Charakter 
eines Mannes offenbart sich meiner An- 
sicht nach am deutlichsten in der Art, 
wie er diskutiert: im Tempo seiner 
Rede, in seinem Ausdruck, wenn er 
nach einem Wort sucht, und in seiner 
Methode; ob er gleichsam mit dem 
Dreschflegel auf sein Ziel losdrischt, 
ob er es liebenswürdig-elegant ansteuert _ 
oder ob er mit unendlichen Wieder- 
holungen das Rezept befolgt: steter 
Tropfen höhlt den Stein. 


Dritte Schrifistellerin: Ob, wie und 
worüber er lacht. 


Vierte Schrifistellern: Ich achte bei 
einem Manne vor allem auf die Hände. 
Es gibt Männerhände, aus denen Ruhe, 
Gelassenheit und gesunder Menschen- 
verstand spricht. Sie: trommeln nicht 
und schlagen auch nicht auf den Tisch. 
Sind solche Hände unbeschäftigt, dann 
sind sie ruhig. Wenn sie aber etwas zu 
tun haben, dann bewegen sie sich ge-: 
lassen und zielbewußt. 


Fünfte Schriftstellerin: Der Gesichts- 
ausdruck. Ein Mann kann die Form 
seiner Nase, seine Haarfarbe und seine 
Figur von seinen Vorfahren mitbekom- 
men haben. In seinem Auftreten wird 
er oft unbewußt seine Umgebung nach- 
ahmen. Der Gesichtsausdruck eines Men- 
schen aber formt sich nach seiner 
Lebensauffassung, nach seiner Haltung 
anderen gegenüber und danach, wie er 
sich selber einschätzt. 


Durch kommunale Selbsthilfe erarbeiten sich griechische Bauern 
neuen Wohlstand und bessere Zukunftsaussichten 


y Es ging auch 


Aus der Monatsschrifi The Survey 


I HALBE Million Menschen in 
den ärmsten Gebieten Grie- 
chenlands haben zur kommunalen 
Selbsthilfe gegriffen. Ihr verdanken 
viele bisher bettelarme griechische 
Bauern eine hundertprozentige Ver- 
besserung ihrer Lebenshaltung, ge- 
steigertes Selbstvertrauen und einen 
festen Glauben an ihre Regierung. 
Die neue Methode belastet den 
Staatshaushalt so wenig, daß selbst 
die ärmsten Länder sie sich leisten 
können. Vielleicht ist sie der richtige 
Weg, den Lebensstandard von Mil- 
lionen Menschen auch in anderen 
heute noch unterentwickelten Ge- 
bieten der Welt zu heben. 

In der kurzen Zeit von anderthalb 
Jahren bauten oder reparierten grie- 


chische Bauern aus annähernd 1500 . 


Dörfern Straßen von über 5000 Kilo- 
meter Länge; sie verbesserten durch 
Entwässerung, Berieselung und Fluß- 
regulierungen über 20000 Hektar 
Land; außerdem stellten sie 100 
Wasserleitungssysteme und 34 Ka- 
nalisationsanlagen fertig, von kleine- 
ren Projekten ganz zu schweigen. 
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ohne Traktor 


von Glen Leet, Leiter der Sozialarbeit der 
Vereinten Nationen in Griechenland 


Wie grundlegend sich die Lebens- 
bedingungen der griechischen Bauern 
dadurch gewandelt haben, veran- 
schaulicht deutlich ein Vergleich 
mit den kümmerlichen Verhält- 
nissen, unter denen sie seit Genera- 
tionen leben mußten. Ihr Land ist 


arm. Sie verfügen nur über sehr 


primitive, meist handgefertigteWerk- 
zeuge. Viele Dörfer sind ohne Wasser; 
Männer und noch häufiger Frauen 
schaffen es mühselig über weite 
Strecken heran. Einige Orte haben 
noch nie ein Fahrzeug gesehen; sie 
sind nur über steile Gebirgspfade zu 
erreichen. Aber wenn sich auch die 
Bauern unter diesen Umständen bei 
ihrer Arbeit besonders schinden und 
plagen müssen, die Hälfte des Jahres 
haben sie doch fast nichts zu tun. 
Wie das neue Programm abrollt, 
das als „Kommunale Selbsthilfe‘ zu 
einem Begriff geworden ist, be- 
leuchten die Ereignisse in Deme- 
stica, einem Dörfchen mit nur 45 Fa- 
milien oben in den Bergen von 
Achaia, wo der fruchtbare Boden 
köstliche Weintrauben hervorbringt. 
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Die nächste Straße konnte man nur 
über einen elf Kilometer langen, zer- 
klüfteten Gebirgspfad erreichen. 
Maulesel mußten den frisch ge- 
kelterten Wein in Ziegenschläuchen 
nach der 45 Kilometer entfernten 
Weinkellerei schleppen. Das kostete 
so viel, daß sich der Weinbau für die 
Bauern in Demestica kaum lohnte. 
Schon seit Jahren träumten sie von 
einer Straße, damit die Weinkellerei 
Lastwagen in das Dorf schicken 
könne. 

Eines Tages kam der Onkel des 
Bürgermeisters, ein Rechtsanwalt 
aus Patras, zum Wochenende nach 
Demestica und berichtete folgende 
aufregende Neuigkeit: jedes Dorf 
könne in Zukunft selbst bestimmen, 
was es zur Verbesserung seiner Le- 
bensbedingungen unternehmen wolle. 


Alle Einwohner, die sıch am Aufbau 
beteiligen wollten, brauchten ledig- 


lich ihre Freizeit zur Verfügung zu. 


stellen gegen eine kleine Entschädi- 
gung, welche die Regierung zahle. 
Die Einwohner von Demestica fan- 
den ‚diesen Vorschlag ausgezeichnet, 
denn wie konnten sie nach der Wein- 
lese ihre Zeit besser nutzen als mit 
dem Bau einer Straße? 

Sie beauftragten den Bürger- 
meister und die Dorfältesten, den 
Gouverneur der Provinz um Rat zu 
bitten. Dieser machte sie darauf auf- 
merksam, daß die Regierung keine 
Maschinen und keine Materialien 
werde bezahlen können, ebensowenig 
einen Ingenieur zur Überwachung 
der Arbeit. Die Abordnung ent- 
gegnete, die Bauern würden ihre 
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eigenen Hacken und Schaufeln be- 
nutzen. Das Material lieferten die 
Felsen in den Bergen. Und was den 
Ingenieur betreffe, so würden sie 
schon ohne einen solchen fertig 
werden. 

Nun, der Gouverneur schickte 
trotzdem einen Ingenieur nach De- 
mestica, um die Straße vermessen zu 
lassen. Aber dann war Demestica auf 
sich selbst angewiesen. 

Inzwischen war das ganze Dorf 
in helle Begeisterung geraten. Die 
Männer machten sich an die Arbeit, 
wann immer die Zeit es ihnen er- 
laubte. Manchmal arbeiteten sechs, 
manchmal fünfunddreißig. Bald 
packte das allgemeine Arbeitsfieber 
auch die Skeptiker, und sie mühten : 
sich ebenso redlich wie die anderen. 
Der Besitzer der Weinkellerei stellte 
bereitwillig Dynamit zur Verfügung 
und schickte auch gleich einen Fach- 
mann 'mit, der damit umzugehen 
verstand; außerdem lieh er den 
Bauern einen Bulldozer. 

Im September 1950 fuhren Ver- 
treter der ECA, der Vereinten Na- 
tionen und der griechischen Regie- 
rung über die neue Straße nach 
Demestica. Das ganze Dorf war außer 
Rand und Band. Staunend drängten 
sich die Kinder um .den Wagen. 
Noch niemals hatten sie ein Auto 
geschen! Und zur Erinnerung an 
dieses große Ereignis legten die 
Dorfbewohner ein Gästebuch an; 
sie strahlten vor Stolz, als die hohen 
Besucher sich eintrugen. 

Der Bürgermeister erläuterte die 


Bedeutung der Straße. Das Dorf 
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habe bisher nur 100 Hektar Land be- 
baut, doch da die Bauern jetzt ihre 
Produkte zum Markt bringen könn- 
ten, würden sie bald 200 Hektar be- 
stellen. Außerdem könnten jetzt 
auch Walnüsse und Obst abgesetzt 
werden, die man zwar schon immer 
angebaut habe, für die aber bisher 
die Transportmittel gefehlt hätten. 
Das Dorf habe noch keine Schule; 
jetzt, mit der neuen Straßenverbin- 
dung, könne man bald einen Lehrer 
anstellen und an den Bau eines 
Schulhauses denken. 

Als eine Frau einen mit zwei Was- 
serkrügen beladenen Esel vorbei- 
führte, schlug ein Dorfbewohner 
vor, das Wasser einer Gebirgsquelle 
nach Demestica zu leiten. Der ECA- 
Vertreter regte den Anbau von 
Winterweizen an, der besseres Mehl 
liefere als Soemmerweizen. Die Bauern 
hatten bisher keinen Winterweizen 
gekannt. Im folgenden Herbst jedoch 
waren die ersten Felder versuchs- 
weise mit Winterweizen bestellt. 

Und für die Straße, die soviel be- 
deutet, wurden von der Regierung 
umgerechnet nur 787 Dollar, etwa 
72 Dollar je Kilometer, aufgewendet. 
Diese Ausgabe wird in einem knap- 
pen Jähr allein durch die Einsparung 
an Transportkosten wieder einge- 
bracht sein! 

‚ Während Demestica an seiner 
Straße baute, verwirklichte man in 
dem kleinen Bisdouni ein Entwässe- 
rungsprojekt, das es ermöglichte, mit 
der Frühjahrsbestellung einige Wo- 
chen früher zu beginnen, denn das 
vom Winterregen aufgeweichte Land 
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trocknete jetzt schneller. Dies 
wenigen Wochen bedeuteten zu 
nehmenden Wohlstand, weil das Ge 
treide jetzt besser ausreifen konnte 

„Solange mein Vater und icl 
zurückdenken können“ — sagte eir 
junger Bauer, „haben wir aus unseren 
Land nie mehr als 1000 Oka (1 Oks 
= 1280 Gramm) Getreide herausge- 
wirtschaftet, und jedes Jahr ver- 
brauchten wir auch unsere 1000 Oka, 
so daß wir nie auf einen grünen 
Zweig kamen. Jetzt können wir 
2000 Oka ernten — wir haben mehr 
zu essen und verkaufen außerdem 
einen kleinen Überschuß.“ 

In Kalamos bauten die Bauern 
eine sechseinhalb Kilometer: lange 
Straße bis zu einem kleinen Hafen 
am Saronischen Golf. Sie erschlossen 
dadurch auf den nahegelegenen In- 
seln neue Märkte für ihre Citrus- 
früchte und konnten gleichzeitig 
Fisch und Olivenöl billiger einkaufen. 
Die Einwohner von Peli bepflanzten 
einen Berghang mit einer halben 
Million Bäume, um die fortschrei- 
tende Bodenerosion aufzuhalten, Die 
Bauern aus Laurion vollendeten ein 
bereits aufgegebenes Hafenprojekt 
und hatten damit einen billigen Ver- 
kehrsweg nach Athen für die land- 
wirtschaftlichen Produkte der In- 
seln gewonnen. 

Wenn es darum geht, die Wirt- 
schaft eines Landes zu entwickeln, 
denkt man meist in ersterLinieanLLie- 
ferung von Werkzeugen, Maschinen 
und Rohstoffen. Nichts dergleichen 
stellte die ‚Kommunale Selbsthilfe“ 
den Bauern zur Verfügung. Die Ge- 
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meinden verließen sich ganz auf ihre 
eigenen Hilfsquellen und auf ihre 
eigene Findigkeit. Tonröhren fertigte 
man auf Töpferscheiben an. In 
Kosani kauften 3000 Flüchtlinge 


des Bürgerkrieges vom Lohn ihres 


ersten Arbeitstages aus Metallab- 
fällen geschmiedete Schaufeln. In 
Patras,' wo Kanalisationsröhren fehl- 
ten, bauten die Leute Abzugs- 
kanäle aus Gesteinsbrocken und 


Zement, die den Anlagen im alten. 


Rom ähneln und wahrscheinlich 
ebenfalls Jahrtausende überdauern 
werden. 

Die meisten Hilfspläne für rück- 
ständige Gebiete basieren auf der 
Überlegung, daß man unerfahrenen 
Bauern Ideen geben müsse. Die 
„Kommunale Selbsthilfe‘ war an- 
derer Ansicht. Ihre leitenden Män- 
ner setzten voraus, daß fast in jedem 
Dorf irgendeiner schon eine Idee 
haben würde — und sie täuschten 
sich nicht. 

Die Bauern ın Kosani vermuteten, 
daß sie das Tal, falls sich eine Ver- 
bindung mit einem unterirdischen 
Flußbett herstellen ließe, entwäs- 
sern könnten, ohne einen Tunnel 
durch den Berg zu treiben — und das 
gelang ihnen. In Bisdouni sagte man 
sich mit Recht, daß die Schafe nicht 
mehr ihr ganzes Fett auf dem Weg 
von der Weide zur Tränke am Fluß 
abstrampeln würden, wenn man 
oben in den Bergen kleine Stau- 
becken baute. In einem von Auf 
ständischen zerstörten Dorf in Epirus 
rechneten die Bauern sich aus, daß 
es nicht weniger Mühe machen 
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würde, eine Straße zu bauen als die 
Dachziegel in ihr abgelegenes Dorf 
zu tragen. So bauten sie lieber die 
Straße, und die Dachziegel wurden 
dan mit Lastwagen herangeschafft. 

Wer eine für die Selbsthilfeaktion 
geeignete Idee hat, ist nicht auf die 
Zustimmung einer Mehrheit ange- 
wiesen, um sein Projekt auszuführen. 
Nur die tatkräftige Unterstützung 
einiger Gleichgesinnter und die Ge- 
nehmigung der Regierung, die sich 
in Geldzuschüssen ausdrückt, sind 
notwendig. Und das wichtigste von 
allem: die Arbeit wird völlig frei- 
willig geleistet. 

Insgesamt hat die Pen Re- 
gierung in den achtzehn Monaten 
bis zum Juli 1950 einen Betrag von 
umgerechnet vier Millionen Dollar 
für sechs Millionen Arbeitstage aus- 
gegeben. Ursprünglich wurden diese 
Hilfsgelder aus dem ECA-Gegen- 
wertfonds entnommen, das heißt, 
die Gelder wurden durch den Ver- 
kauf von Marshall-Plan-Lieferungen 
im Lande selbst zusammengebracht. 
Nun aber sind die Subventionen der 
„Kommunalen Selbsthilfe‘ ein Po- 
sten im Staatshaushalt. 

Was dabei an Unterstützungen 
und Kosten für die wirtschaftliche 
Erschließung des Landes gespart 
wurde, wiegt wahrscheinlich viel 
schwerer. Inzwischen finanzieren die 
Gemeinden in steigendem Maße die 
Selbsthilfeaktion aus eigener Tasche. 
Wahrscheinlich wird die finanzielle 
Unterstützung der Regierung bald 


völlig überflüssig werden. 


Verschiedene Länder, deren Unter- 
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beschäftigung und wirtschaftliche 
Rückständigkeit den Lebensstandard 
großer Menschenmassen auf ein er- 
bärmliches Niveau herabdrückt, ver- 
folgen interessiert die „Kommunale 
Selbsthilfeaktion“ in Griechenland, 
und sicherlich werden sie bald ver- 
suchen, ähnliche Wege einzuschlagen. 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 
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Eines ist auf jeden Fall erwiesen: um 
die Bevölkerung rückständiger Ge- 
biete zur Mitarbeit an der Erschlie- 
Bung ihres Landes zu gewinnen, 
braucht man nicht unbedingt Trak- 
toren zu liefern. Die Voraussetzung 
ist nur, das Land zu kennen und an 
seine Menschen zu glauben. 


Haben Sie ein gutes Augenmaß? 
Von Ronald Eyrich 


Wir legen Ihnen hier einige optische Tricks vor, an denen Sie nach- 
prüfen können, ob Sie imstande sind, Strecken, Größen und Formen 
trotz einiger Ablenkungen richtig zu schätzen. Schreiben Sie die Ant- 
worten auf, natürlich ohne nachzumessen. Lösung siehe Seite 67. 


U 


V 
1. Der Umfang eines dieser Kreise ist 


gleich der Strecke U—V. Welcher 


Kreis ist es.? 


3. Man denke sich den Teilkreis C zu 
einem ganzen Kreis vervollständigt. 
Durch welchen der Punkte 1, 2, 3 
oder 4 wird die Kreislinie verlaufen? 


2. Sind die sieben Strecken dieser Figur 
‘einander gleich, oder sind einige 
länger als die anderen? 


AUN 


4. Zwei dieser Strecken sind einander 
parallel. Welche sind es? 


= 


$% 9900 % 3039 3 2999 3k 2999 > 0000 Hk 2090 3 2999 3 D0a 3 0909 >iE D308 St 9999 34 3939 Ik 9999 34.9999 3% 2999 k 9999 >k 0999 >« 2039 > 9009 6 0999 3k 009 4 


Erweitern Sie Ihren Wortschatz 
Von Peter Dülberg 


: Wenn wir ehrlich sind, müssen wir zugeben, daß das Wort, das wir ‘angeblich 


„auf der Zunge“ haben, uns oft einfach unbekannt ist. Nicht mehr nach Worten su- 
chen müssen — dazu soll Ihnen die folgende Liste verhelfen, in der für jeden Aus- 
druck vier Erklärungen gegeben sind: kreuzen Sie die an, die Sie für richtig halten, 
und vergleichen Sie dann das Resultat mit den Antworten auf der nächsten Seite. 


(i) Kraxe — A: Gefäß. B: Kreuzgegend 
beim Pferd. C: Meerestier. D: altes Pferd, 
Er Klepper“. 


(2) Burnus — A: geometrischer Körper. 
B: Teil des Fernrohrs. C: regelmäßige 
Wiederkehr. D: orientalisches Gewand. 


(3) Vakant — A: ungenau. B: flammend, 
offenbar. C: frei, leer. D: spöttisch. 


(4) Kukuruz — A: nordafrikanisches Ge- 
richt. B: Mais. C: Gurke. D: vergorene 
Stutenmilch. 


(5) Herero — A: Stierkämpfer. B: spani- 
scher Tanz. C: breitrandiger Hut. D: Baniu- 
neger. 


(6) Horrenn — A: haarsträubend. B: be- 
täubend. C: schlagend, auffallend. D: her- 


 vorragend. 


(7) Vorricıeren — A: ohne Anstellung 
in einem Betrieb lernen. B: Kunststückeauf 


“oder mit einem Pferd machen. C: lüfıen, 


erörtern. D: abwandeln. 


(8) Jasor — A: Berufssprache. B: stillose 
Umgangssprache. C: Hemdkrause. D: Spiel- 
marke. 


(9) SpineıL — A: Edelstein, B: Tasten- 


instrument, C: Spaltpilzart. D: Zierstrauch. 


(10) Kannvärscher — A: Palverladung 


eines Geschützes. B: alte Geschützform. 
C: altes Artilleriegeschoß. D: Pferdebürste. 


(11) Verrrackr — A: zur Vorsicht mah- 
nend. B: schwierig, verworren. C: verflucht, 
D: geheimnisvoll, 


(12) DeisseLn — A: schnelle, kleine 
Schritte machen. B: in. Tropfen fallen. C: 
einen Ball durch kurze Stöße vortreiben. 
D: einexerzieren. 


(13) Zarce — A: Einfassung, Rand. B: 
Fisch. C: Henkersknecht. D: Stoffart. 


(14) FuLminant — A: dicht überm Boden 
fliegend. B: blitzend. C: aufschenerregend. 
D: trostlos. 


(15) Kanker — A: Arrestlokal, B: kurzer 
Galopp. C: Spinnenart. D: Geschwür. 


(16) Diaserisch — A: harntreibend. B: 
teuflisch. C: zuckerkrank. D: nur die Töne 
einer bestimmten Tonart verwendend. 


(17) Porrron — A: Feigling. B: breiter 
Schlips. C: ım Wasser schwebende kleinste 
Lebewesen. D: Schlagblättchen für Saiten- 
Instrumente. 


(18) Krausur — A: Vorbehalt. B: Zeit 
absoluter Zurückgezogenheit. C: enge Be- 
hausung. D: Überzug aus Schmelz. 


(19) Amok — A:Halbedelstein. B: Schnaps 
aus Reis und Palmensaft. C: Wahnsinns- 
anfall. D: Fleisch- oder Fischgelee. 


(20) Nase — A: schmale Rille. B: Metall- 
bolzen. C: Pflanze, deren Wurzelstock zu 
Salben verarbeiter wird. D: Mütelteil des 
Rades. 
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(1) Der Krare: C. Altnordisch, zunächst ein 
sagenhaftes Seeungeheuer, dann den acht- 
armigen „Kopffüßler‘ (Oktopus) bezeichnend. 


(2) Der Burnus: D. Langes, weites, meist 
weißes Gewand mit Kapuze, vor allem im 
arabischen Kulturgebiet; dorther auch der 
Name, der wohl vom griechischen dirros 
„Obergewand“ stammt. 


(3) Varant: C. Vom lateinischen vacare „leer 
sein“. „Der Posten des Buchhalters ist noch 
vakant“‘ - er ist noch unbesetzt. 


(4) Der Kuxuruz: B. Aus einer türkischen 
Sprache: Mais; das Wort ist vom Balkan her in 
die südostdeutsche Umgangssprache gedrun- 
gen und vor allem in Österreich gebräuchlich. 


(5) Der Herero: D, Angehöriger eines Bantu- 
Mischvolks in Südwestafrika, das durch seinen 
Aufstand im Jahre 1904 bekannt wurde. 


(6) Horrenn: A. Aus dem lateinischen hor- 
zendus „schrecklich, schaudern machend“. Die 
Preise sind horrend! 


(7) VoLTIGIEREN (g wie ses): B. Auf das italieni- 

sche volta „Wendung, Volte‘“ geht das fran- 
zösische voltiger zurück: „rasch ausweichen; auf 
laufendem Pferd turnen‘“. 


(8) Das Jasor (sekaboh): C. Das französische 
Wort für „Kropf der Vögel‘ hat die Neben- 
bedeutung „Hals- oderBr@stkrause am Hemd‘. 


(9) Der Springer: A. Die Herkunft des alt- 
französischen espinelle ist unklar. Ein Mineral, 
dessen durchsichtige kristallinische Abarten als 
Edelsteine geschätzt sind. 


(10) Die Karpätsche: D. Auch „Kardetsche“ 
geschrieben. Hängt mit dem lateinischen car- 
duus (Weberdistel) zusammen: grobe (Metall-) 
Bürste zum Wollekrämipeln und Striegeln der 
Pferde; auch besonders kräftige, kurzborstige 
Haarbürste ohne Stiel. 


Bewertung: 18—20 richtig: Ausgezeichnet. 
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(11) Vertrackt: B. Aus dem älteren vertrecken 
„verziehen“: verzerrt, daher unklar und schwer 
zu behandeln. „Eine vertrackte Angelegenheit, 
ıhit der er nicht fertig wurde.“ 


(12) Drissern: C. Das englische zo dridble be- 
deutet eigentlich „tröpfeln“ (B), bezeichnet 
aber in der Sportsprache „einen Ball mit kurzen 
Stößen vortreiben“. 


(13) Die Zarcoe: A. Aus der Tischlersprache: 
althochdeutsch „Seiteneinfassung, Rand (des 
Schildes)“. Tisch- und Stuhlbeine werden oben 
durch Zargen verbunden, die Platte oder der 
Sitz wird darauf befestigt. 


(14) Furminant: B. Lateinisch-französischer 
Herkunft: fulmen „Blitz“. Eine fulminante 
Rede leuchtet wie ein Blitz ein oder hat dessen 


Durchschlagskraft. 


(15) Der Kanker: C und D. Die zwei Bedeu- 

tungen haben nichts miteinander zu tun. Das 
Wort für die auch „Weberknecht‘“ genannte 
Spinne stammt von einem germanischen Stamm 
für „weben“, D geht auf das lateinische cancer 
„Krebs“ zurück und bezeichnet vor allem 
Baumgeschwüre. 


(16) Diaseriscn: C. Das lateinische diabetes 
„Zuckerkrankheit‘“ ist vom griechischen diae- 
bainö „ich gehe hindurch, passiere‘““ abgeleitet. 
Lebenswichtige Nahrungsstoffe passieren den 
diabetischen Körper ungenutzt. 


(17) Der Porrron: A. Das französische Wort 
stammt vom italienischen poltrore: eigentlich 
nur „Angsthase‘“, aber auch für den „Maul- 
helden‘“ gebraucht. 


(18) Dir Krausur: B. Lateinisch elausura (von 
claudere schließen‘) bedeutet „Enge, Abge- 
schlossenheit‘; im Kloster die für Fremde ver- 
botenen Räume. Klausurarbeiten sind schrift- 
liche Arbeiten, die ein Prüfling ohne fremde 
Hilfe unter Aufsicht oder in verschlossenem 
Raum zu machen hat. 


(19) Amox: C. Nur in Verbindungen wie 
„Amoklaufen, Amokläufer“ gebräuchlich. Ein 
Wort der Malaien, bei denen Wahnsinnsaus- 


brüche oft mit blinder Mordwut einsetzen. 


(20) Die Nase: D. Indogermanisches Wort, 
mit „Nabel“ verwandt: der Mittelring des 
Rades, der die Achse umgreift und die Speichen 
aufnimmt. 


15-—17 richtig: Sehr gut. 12—14 richtig: Gut 


Eine englische Schriftstellerin lebte ein Jahr in den Staaten. 
Dann schrieb sie für ihre Landsleute: 


Aus der Wochenschrift The New York Times Magazine 


von Storm Jameson 


ıs ıcm ankam, wußte ich 
nicht mehr über die Ver- 
einigten Staaten als jeder 
andere wohlmeinende und unwis- 
sende Engländer. Schon nach zwei 
oder drei Tagen hatte ich mir einige 
sehr klare Ansichten und Urteile ge- 
bildet, und da ich sie aufgeschrieben 
habe, kann ich mir jederzeit meine 
flüchtige Hellsichtigkeit vergegen- 
wärtigen. Die Größe, die Energie 
und der Reichtum des Landes über- 
wältigten mich. Wenn Amerika, so 
dachte ich, auch gar nicht im Sinne 
haben mag, die Welt zu erobern — 
wahrscheinlich denkt es überhaupt 
nicht daran —, so wird es doch durch 
sein bloßes Gewicht und -seinen 
Schwung Europa an die Wand 
drücken, falls es uns nicht gelingen 
sollte, wieder auf eigene Füße zu 
kommen. 

Das war vor einem Jahr. Heute 
weiß ich nichts und weiß, daß ich 
nichts weiß. . 

Von New York reiste ıch nach dem 


Süden Missouris. Von der langen 
Eisenbahnfahrt ist mir ein Eindruck 
besonders stark in Erinnerung ge- 
blieben: als der Zug abends durch 
weite Kornfelder fuhr, fielen mir die 
Augen zu, und ich schlief ein. Am 
anderen Morgen erwachte ich, und 
da glitten die gleichen Kornfelder an 
mir vorüber und die gleiche kleine 
Stadt mit den gleichen weißen 
Häusern und den breiten, baumge- 
schmückten Straßen. Der Süden 
Missouris hatte mir einen See zu 
bieten, ein Holzhaus-Hotel, eine 
einzige Straße mit hölzernen Häu- 
sern, unerträgliche Hitze, Musik- 
automaten, „Comics“. (in den Zei- 
tungen), keine Bücher, aber Schau- 
kelstühle und ein Gewitter von un- 
übertroffener Großartigkeit. Zwei 
Dinge wurden mir sehr schnell klar: 
einmal, daß ich hier in Missouri 
nicht fremder war als beispielsweise 
ein New Yorker und daß ich bis 
jetzt nur den Saum der Vereinigten 
Staaten berührt hatte, obwohl 
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immerhin eine Reisestrecke hinter mir 
lag, die mich, in Europa zurückgelegt, 
durch zwei oder drei Länder geführt 
hätte. 

Den größten Teil des Jahres habe 
ich in Pittsburgh verbracht, einer 
Stadt, die so maßlos verschieden ist 
von New York und Missouri wie 
keine englische Provinzstadt von 
London. Amerika ist, weiß Gott, 
überhaupt kein Land, es ist ein Kon- 
tinent. Wer erst ein Jahr in Amerika 
gelebt hat und schon ein Buch dar- 


über schreiben will, ist ein Narr. Das. 
gleiche gilt von Pittsburgh. Pitts- - 


‚burgh ist faszinierend und herrlich, 
und wenn man diese Stadt nur ein- 
mal reinigen könnte, wäre sie eine 
der schönsten der Welt. Wer hätte 
gedacht, daß man das über ein Indu- 
strie-Konglomerat von derartiger 
Dichte und Stärke sagen kann, nein, 
“ sagen muß? Vielleicht bei Nacht, 
ja, wenn man auf den weiten Licht- 
bogen eines der beiden herrlichen 
Flüsse hinabblickt, oder auf die 
Flammen, die aus den Hochöfen 
emporschlagen. Und doch lassen sich 
bei Tage noch größere Schönheiten 
entdecken: das Geschäftsviertel, wo 
sich die beiden Flüsse vereinen, kalt 
‘ und klar im Licht der Wintersonne, 
oder der kahle Höhenrücken mit- 
ten in der Stadt, der von höl- 
zernen Treppen und verfallenen 
Hütten überdeckt ist wie eine ver- 
rückt gemusterte Steppdecke, oder 
überraschende rauchverschleierte 
Lichteffekte; lohfarbig, graublau, zi- 
tronengelb und ein .Weiß wie von 
Utrillos Palette. Während der Jagd- 
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zeit sah ich in einer Geschäftsstraße _ 
ein parkendes Auto, auf dessen 
Trittbrett ein Reh geschnallt war. 
Das ist vielleicht nicht so merk- 
würdig, wie es mir damals erschien, 
doch es verkörperte für mich die 


"wilden Kontraste dieses Landes, wo 


Stahlwerke und Wälder so nah bei- 
sammen sind. 

Es gibt jedoch noch weit größere 
Gegensätze als die rein äußeren, 
so unmenschlich sie dem Gemüt des 
Gastes aus einem sanfteren und 
älteren Lande erscheinen mögen. Sie 
begleiten mich durch alle meine 
Erlebnisse, und sie sind es, welche die 
vorschnellen Urteile auch des ge- 
scheitesten Besuchers hohl und dreist 
erscheinen lassen. Um’ mit einem der 
liebenswürdigsten Züge der Ameri- 
kaner zu beginnen: schnell entzündet 
wie ein Streichholz ist ihre Freund- 
lichkeit. Du betrittst einen Laden, 
du bist nervös und fühlst dich ver- 
loren angesichts der Überfülle an 
Dingen, von denen du vergessen hast, 
daß es sie überhaupt noch gibt. 
Eine Direktrice naht sich dir, mit 
der ehrfufchteinflößenden Eleganz 
einer "älteren Aristokratin. Kaum 
hört sie deinen englischen Tonfall, 
schon ist sie die Güte selbst und jagt 
durch den ganzen Laden, um das 
Kleid aufzustöbern, das du brauchst 
und das nicht mehr kostet, als du dir 
leisten kannst. Der Taxichauffeur 
schließt mit dir Freundschaft fürs 
Leben, er erzählt dir von seinen 
Kriegsjahren in England, er reicht 
dir-über die Schulter hinweg Briefe 


und Photos, und es kann vorkom- 


\ 
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men, daß er dich fragt: „Falls Sie’s 
nicht zu eilig haben — wie wär’s, 
wenn wir noch eine Tasse Kaffee zu- 
sammen trinken?“ Allmählich ge- 
wöhnst du dich an diese entzücken- 
den Freundlichkeiten und erwartest 
sie überall. 

Bis zu dem Tage, an dem du — 
bildlich gesprochen — eine Ohrfeige 
bekommst. In einem Laden der 
Fifth Avenue beobachtete eine Dame, 
‚wie ich ungeschickt mit Dollar- 
scheinen hantierte, und fragte brüsk: 
„Wo kommen Sie denn her?“ Und 
dann kam es, bitter und gehässig: 
„Sie sollten lieber zu Hause bleiben. 
Ihr knöpft uns Millionen ab und 
werft sie zum Fenster hinaus für 
eure nichtsnutzigen Arbeiter, und 
meines Wissens erweist ihr euch 
dafür nicht einmal dankbar. Nicht, 
daß uns an Dankbarkeit gelegen 
‚wäre, wir haben ja doch nichts da- 
von ...“ Wenn das in Missouri 
passiert wäre, hätte es mir nicht 
einen solchen Schock versetzt. Denn 
von jener Entfernung aus mag Eu- 
ropa mitsamt dem lose drange- 
hängten England nur wie ein ein- 
ziger Hexenkessel aussehen, in dem 
die Menschen mit ihren Nachbarn 
nicht anständig zusammenleben kön- 
nen. Aber in New York? 

Nun, allzu sehr habe ich mich nicht 
aufgeregt. Jedenfalls habe ich des- 
wegen nicht nach Hause geschrieben, 
daß die Amerikaner verärgert sind, 
weil sie uns helfen müssen, und daß 
sie uns nicht mögen. 

Die Großzügigkeit der Ameri- 
kaner ist eine Tugend, die zu loben 
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eine Unverschämtheit wäre. In einem 
Pittsburgher Geschäft, in dem ich 
Lebensmittelpakete für Bekannte in 
Europa bestellte, konnte man sich 
kaum rühren zwischen den Kästen 
und Kisten, die alle zum Packen 
bereit standen: Berge von Nahrungs- 
mitteln wanderten unablässig aus 
diesem Lande, ausgesucht und be- 
zahlt vom kleinen Mann und — 
nicht zum geringsten Teil— bestimmt 
für den kleinen Mann in Europa. 

Diese Freigebigkeit ist ein Fak- 
tum. Etwas völlig anderes ist es aber, 
wenn ein ganzes Volk begreifen soll, 
daß es mit Steuergeldern und Liefe- 
rungen andere, halb ruinierte Völker 
unterstützen muß. Selbst dann, 
wenn man das Volk der Wahrheit 
entsprechend davon überzeugt, daß 
seine eigene Sicherheit, davon ab- 
hängt, ist es noch schwer und unge- 
wohnt für eine Nation, dement- 
sprechend zu handeln. Der Mar- 
shall-Plan ist kostspielig, und die 
Kosten belasten auch den kleinen 
Mann, der seine privaten Hilfspakete 
für einen Engländer oder einen 
Deutschen packt, den er vielleicht 
kaum kennt. Und das steht: in 
krassem Widerspruch zu dem in- 
stinktiven Gefühl, daß alles, was ich 
verdiene oder mir sonst’ erarbeite, 
mir gehört. 

Zwei paradoxe Umstände ließen 
mich stets der Versuchung wider- 
stehen, einen Artikel über Amerika 
zu schreiben: oder ist es nicht 
paradox, daß ein Volk, das den 
materiellen Erfolg in seiner gröbsten 
Form anbetet, dennoch von seinem 
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Gütern vieles opfert für verarmte 
Länder, von denen es vielleicht noch 
kaum gehört hat? Noch toller und 
paradoxer ist es, daß ein Volk mit so 
hochentwickeltem Sinn für Fröm- 
migkeit und Religion aus dem Recht 
. am Besitz geradezu ein Glaubens- 
bekenntnis gemacht hat, genau so 
wie aus dem Recht, den berühmten 
amerikanischen Lebensstandard hö- 
her und höher zu steigern. Glück, 
Wohlstand, die Chance des Hotel- 
pagen, ins Weiße Haus Einzug zu 
‚halten, all dies betrachtet der Ameri- 
kaner als sein gutes Recht. Es ist 
keine heitere Religion, aber eine 
optimistische. Besser gesagt, Opti- 
mismus ist in diesem Lande eine 
Religion. 
Ein Engländer fühlt sich hierzu- 
lande weder ganz zu Hause noch 
ganz fremd. Es stecken englische 
Wurzeln in diesem Lande, sie reichen 
tief hinab. Doch das, was jeden Ver- 
such einer Prognose lächerlich und 
was Amerika zu einem äußerst auf- 
. regenden Erlebnis macht, ist die 
Tatsache, daß es noch so viele andere 
Wurzeln gibt. Ich hatte Gelegenheit, 
in der Universität Pittsburgh an 
einer Sitzung von siebzehn Volks- 
tumsausschüssen teilzunehmen, denen 
die Sorge für die prachtvollen „Na- 
tionalitäten-Zimmer“ der Universi- 
tät obliegt. Da saßen sie beisammen 
in der großen Halle, Litauer, Jugo- 
slawen, Deutsche, Polen, Tschechen 
“und andere — freie Menschen, nicht 
Feinde. Der Vorsitzende des 1i- 
tauischen Komitees ist Bäcker: er 
hielt seine Rede und stolperte lang- 


DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


Jul: 
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rinth einer Sprache, die er kaum ver- 
stand. Wohl aber hatte er verstan- 
den, daß der junge litauische Bauer, 
der lesen lernen wollte und es nicht 
durfte, der Vergangenheit angehörte. 
Die Gegenwart aber, das war diese 
wichtige Sitzung und die Rolle, die 
er dabei spielte. 

Als ich ihn und die andern be- 
obachtete, wurde mir plötzlich klar: 
das, das ist der Geist Amerikas und 
das wahre Bild der Zukunft, das die 
Größe, die das Wesen Amerikas aus- 
macht. Und wenn man das erfaßt 
hat, dann wird man sıch hüten, 
Amerika als ein Land darzustellen, 
in dem nichts anderes zählt als mate- 
rieller Erfolg. Und aus diesem Grunde 
wird man überhaupt darauf ver- 
zichten, sich mit Behauptungen vor- 
zudrängen. 

Das Klima dieses Kontinentes 
wirft einen Engländer um. Aber ich 
muß gestehen, auch die heftigen 
Wetterwechsel vermitteln einem das 
Gefühl: „In diesem Lande ist alles 
möglich.‘“ Das Gefühl ist erregend, 
es löst Zuversicht, aber auch Be- 
klemmung aus. Beides teilt sich mir 
mit, wenn ich mit jungen Ameri- 
kanern spreche. Dahinter wird noch 
etwas spürbar: ein starkes Zielbe- 
wußtsein, und das ist etwas unend- 
lich Hoffnungsvolles. Ich werte es 
sehr hoch und fühle mich beschämt 
und angeödet, wenn ein ungeschlif- 
fener Landsmann hier herüberkommt 
und dann, zu Hause, seine kleine 
bekannte Platte von überheizten 
Räumen und Kaugummi abspielt. 


Dale, Ernest und Clell Lee 


Die tollkühnen Jäger von Tucson 


Aus der Monatsschrift True 


P DEN furchtbaren Felsklüften 
von Arizona schob sich in drei- 
tausend Meter Höhe ein Jäger auf 
dem Ast einer hohen Kiefer vor- 
sichtig auf einen knurrenden Silber- 
löwen zu. Ungeachtet der Gefahr, 
die ein sprungbereiter Puma be- 
deutet, warf er ihm eine Schlinge um 
den Hals, zog sie fest an, und die 
Großkatze wirbelte zu Boden. Blitz- 
schnell packte ein zweiter Jäger den 
Puma beim Schwanz, während ein 
dritter ihm hastig Stricke um Vor- 
der- und Hinterbeine schlang. Ein 
dicker Knüppel wurde dem Tier 
quer in den fauchenden Rachen ge- 
stoßen, das Maul wurde mit den 
Lederriemen, die an den Enden des 
Knüppels befestigt waren, zuge- 


von Ralph Wallace 


Als berufsmäßsige Pumajüger haben drei 
Brüder zwölfhundert dieser gefährlichen 
Bestien erlegt 


— 


schnürt — und wieder war eine der 
größten Raubkatzen Amerikaslebend 
gefangen. 

Die drei kaltblütigen Pumajäger 
waren die Brüder Lee aus Tucson in 
Arızona: der zweiundsechzigjährige 
Ernest, der fünfundvierzigjährige 
Clell und der zweiundvierzigjährige 
Dale. „Die tollkühnen Lees‘ werden 
sie respektvoll von denViehzüchtern 
der Gegend genannt. Die Lees, die 
als die hervorragendsten Berufsjäger 
Amerikas gelten, leben seit dreißig 
Jahren in unversöhnlichem Kampf 
gegen vierbeinige Viehräuber: gegen 
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Pumas, Bären und Wölfe. Ihr Jagd- 
gebiet reicht. von den Bergen Ore- 
gons im Nordwesten bis zu den 
Everglades von Florida im Südosten 
und weiter bis tief in die Wälder 
Mexikos hinein; und sie haben in 
diesem Raum 1200 Pumas, 300 Bären 
und ungezählte andere Raubtiere 
aufgespürt und erlegt. Einmal brach- 
ten sie im Laufe von drei Wochen 
acht Pumas heim, die unter dem 
Vieh einer Ranch im nördlichen Neu- 
Mexiko gewütet hatten, ‚nachdem 
andere Jäger auch nicht eine einzige 
dieser Katzen hatten zum Auf- 
baumen bringen können. 1939 er- 
beuteten sie bei Chama in dreizehn 
Tagen die nahezu unglaubliche 
. Zahl von 29 Pumas und Bären. 

Wenn sie für einen Zoo ein be- 
sonders schönes Exemplar haben 
wollen, fangen die Lees es mit dem 
Lasso. Andernfalls wird der Puma 
mit der Büchse vom Baum ge- 
schossen. Einmal jedoch mußten die 
Lees sich auf einen Kampf einlassen: 
sie töteten einen wütenden Puma 
durch Steinwürfe. „Mann, wir konn- 
'ten’s doch nicht zulassen, daß das 
Biest mit seinen Krallen unsre 
Hunde . zerfleischt“, erklärte be- 
dächtig Ernest Lee, der selber einige 
Schrammen: abbekommen hat. 

Vor einigen Jahren hatten Clell 
und Dale in Mexiko einen riesigen 
Jaguar in eine enge Höhle getrieben 
und krochen ihm auf allen vieren 
nach. Der Jaguar greift den Men- 
schen beim geringsten Anlaß an. 
Clell schoß, und im selben Augen- 
blick ließ Dale die Taschenlampe 
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fallen, die dabei ausging. An dem 
gleichmäßigen Weiteratmen des Tie- 
res erkannten sie, daß es nicht ver- 
wundet war; trotzdem ergriff keiner 
der Brüder die Flucht. Dale hob 
seelenruhig die Taschenlampe auf, 
fummelte so lange an ihr herum, bis 
sıe wieder funktionierte, und leuch- 
tete seinem Bruder Clell, der .die 
Bestie erledigte. 

Für die Brüder Lee — alle über 
ein Meter achtzig groß, mit leisen, 
höflichen Stimmen — ist ihr Beruf 
eine Selbstverständlichkeit, denn die 
Lees sind seit über hundert Jahren 
eine Jägerfamilie. Ernest hatte be- 
reits mit zwölf Jahren seine eigene 
Meute Spürhunde, und die Jungen 
erlernten die Pumajagd,' sobald sie 
im Sattel sitzen konnten. 

Für die Lees ist der Puma, diese 
lohfarbene Raubkatze, die man auch 
Silberlöwe oder Kuguar nennt, das 
begehrenswerteste Großwild Ame- 
rikas.. An Größe und Mordlust 
kommt er dem afrikanischen Leopar- 
den gleich.. Männliche Tiere wiegen 
zwischen neunzig und hundertacht- 
zıg Pfund. In der Wildnis lebt der 
Puma zwar hauptsächlich von Hirsch- 
und KRehwild, trotzdem ist - der 
Schaden, den er unter den Vieh- 
herden anrichtet, erschreckend. Aus 
amtlichen Berichten geht hervor, 
daß einmal ein einziger Silberlöwe 
in einer Nacht 192 Schafe gerissen 
hat. Trotzdem sind Tausende von 
Cowboys ihr Leben lang durch das 
Bergland geritten, ohne jemals einen 
Puma gesehen oder seinen unheim- 
lichen Schrei gehört zu haben. 
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Der Puma kann nur durch eine 
Meute abgerichteter Spürhunde ge- 
stellt werden. Das zeigte sich, als die 
Lees im Jahre 1935 im Auftrage der 
Naturwissenschaftlichen Akademie in 
Philadelphia mit ihren Hunden eine 
Pumajagd in den Everglades von 
Florida veranstalteten. Die Jäger 
in Florida lachten schallend über die 
bevorstehende Jagd, denn sie waren 
überzeugt, daß es in Florida längst 
keine Pumas und Panther mehr 
gebe. Die Lees erlegten am ersten 
Tag zwei Pumas und brachten im 
Laufe weniger Wochen sieben wei- 
tere zur Strecke. 

Eine Woche bevor die Lees ein 
Jagdgebiet im Westen in Angriff 


nehmen, besteigen sie den höchsten ' 


Gipfel der Gegend, um die „Pässe“ 
ausfindig zu machen, an denen die 
Pumas vermutlich über die Grate 
wechseln. Diese Stellen ” werden 
mühevoll untersucht. Eine kaum er- 
kennbare Spur ist ein zusammen- 
gescharrtes Häufchen Erde und 
Laub: hier hat der Puma „genäßt“. 
Im Unterholz hängengebliebene 
Haare zeigen die Richtung an, die er 
genommen hat. Manchmal findet 
man eine Beute, ein Stück Wild oder 
ein Kalb; das Alter des Kadavers 
‚und die Größe des Fleischrestes 
lassen erkennen, ob er noch einmal 
zum Fressen zurückkehren wird. 
Aus den Abdrücken. der Tatzen 
schließen die Lees, vor wieviel 
Stunden er diesen Wechsel genom- 
men hat, sie schließen auf sein Ge- 
schlecht (das Weibchen hinterläßt 
kleinere und länglichere Spuren), 
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auf seinen Körperzustand (ein 
schlechtgenährter Puma hinterläßt 
eine flachere Fährte) und auf sein 
Alter (rissige Tatzen sprechen für 
ein altes Tier). 

Nachdem die Lees auf diese Weise 
ein erstaunlich genaues Bild. von 
ihrer Beute gewonnen haben, schla- 
gen sie ın dem erkundeten Gebiet 
ihr Lager auf und lassen ihre Spür- 
hunde los, eine Meute von acht bis 
fünfzehn Tieren. Auch auf dem 
knochentrockenen Boden im Südwe- 
sten Amerikas, wo der Staub das 
Halten der Fährte erschwert, verfol- 
gen diese zähen, anpassungsfähigen 
Tiere eine Witterung hartnäckig 
stunden-, ja sogar tagelang. 

Die Leeschen Spürhunde sind so 
abgerichtet, daß sie nie eine Puma- 


fährte eines anderen Wildes wegen 


aufgeben, und nur ein sehr schlauer ° 
Puma kann die ganze Meute irre- 
führen. Häufig springt die große 
Katze, wenn sie die Hunde ver- 
nimmt, in großen Sätzen einen Grat 
hinauf, läuft dann dicht neben der 


‘ersten Fährte wieder ein Stück 


zurück und schnellt schließlich auf 
einen drei oder mehr Meter über 
dem Boden befindlichen Ast. - 

Ein anderer Trick des Pumas be- 
steht darin, an senkrechter Wand 
auf eine schmale Felskante zu sprin- 
gen und zu verschwinden, während 
die Hunde unten verstört und ratlos 
hin- und herlaufen. Der Puma hat 
eine erstaunliche Sprungkraft; die 


'Lees haben halbwüchsige Puma- 


junge in festvergitterte Hütten ge- 
sperrt und beobachtet, wie sie drei 
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Meter hoch auf Dachbalken spran- 
gen. Nach Aussage der Lees können 
ausgewachsene Tiere sechs Meter 
senkrecht in die Höhe springen. 
Oft lockt der Puma eine Hunde- 
meute an einem tiefen Abgrund auf 
ein schmales Felsband bis zu einer 
manchmal fünf bis zehn Meter 
breiten Spalte — die Folge eines Erd- 
rutsches —, überspringt mühelos den 
Spalt und entkommt. Gewöhnlich 
aber sucht er, wenn er auf frischer 
Spur verfolgt wird, einen Baum; 
und dann kann er in zwei bis drei 
Stunden gestellt werden. 

Greift der Puma den ‚Menschen 
an? Ja, obwohl wahrscheinlich kein 
halbes Dutzend Menschen auf diese 
Weise ums Leben gekommen ist. In 
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der Regel greift er nur an, um sein 
Haut zu retten. 

Früher stellten die Lees das ganz 
Jahr über für die Jagd- und Forstbe 
hörden der Bundesregierung der. 
Raubwild nach; seit zwanzig Jahre: 
arbeiten sie mit ihren sechzig Spür 
hunden als Führer für Amateur 
jäger. Die Brüder garantieren ihreı 
Kunden die Beute, die sie wünschen 
und der Jäger bezahlt für eine Jagdzei 
von bestimmter Dauer einen festeı 
Betrag. Hat er sein Wild in der fest 
gesetzten Zeit nicht erlegt, danr 
geht die Jagd auf Kosten der Lees sc 
lange weiter, bis das Wild zur Strecke 
gebracht ist. Nur zweimal haben dic 
Brüder Lee die vereinbarte Jagd- 
dauer verlängern müssen. 


Der Vorsichtige | 


WÄHREND Jones auf den Omnibus wartet, wird er von einem Fremden 
gefragt, wie spät es sei. Jones tut, als habe er nichts gehört. Der Fremde 
fragt noch einmal. Jones gibt keine Antwort. Als der Fremde schließlich 
fortgeht, fragt einer der Wartenden: 

„Das war doch keine ungewöhnliche Frage. Warum haben Sie ihm 
denn nicht gesagt, wie spät es ist?“ 

„Warum!“ erwidert Jones. „Das will ich Ihnen sagen! Ich stehe hier 
und denke an nichts Böses; da kommt dieser Kerl und will wissen, wie 
spät es ist. Angenommen, ich sage ihm, wie spät es ist. Was geschieht? 
Wir kommen ins Gespräch, und schließlich sagt der Kerl:”,Wollen wir 
nicht einen heben?‘ Also: wir heben einen. Wir heben noch ein paar. 
Endlich sage ich dann: ‚Wollen doch raufgehen zu mir und einen Happen 
essen.‘ Wir gehen also rauf zu mir und essen in der Küche Schinken- und 
Käsebrote, und da kommt meine Tochter in die Küche; und meine 
Tochter ist sehr hübsch. Und dann verliebt sie sich in den Kerl, und der 
Kerl verliebt sich in sie. Und dann heiraten sie. — Und einen Kerl, der 
sich nicht einmal eine Uhr leisten kann, den will ich in meiner Familie 
nicht haben.“ H. A. 


Je größer die Familie — desto gesicherter die Ehe 


Che, Kin 


febens 


Aus dem Buch „The Way to Security‘ 


NENN SıE unter folgenden Dingen 
zu wählen hätten: einem inter- 
essanten Beruf, einem sicheren Ein- 
kommen und einem glücklichen Fa- 
milienleben — wofür würden Sie 
sich entscheiden? Diese Frage wurde 
kürzlich einem repräsentativen 
Durchschnitt von verheirateten Män- 


nern und Frauen vorgelegt. Achtvon er, 


zehn Personen antworteten: ein 
‚glückliches Familienleben. 

Ein glückliches Familienleben ist 
für das sichere Lebensgefühl von Er- 
wachsenen und Kindern wahrschein- 
lich gleich wichtig. Über die Grund- 
lagen einer harmonischen Ehe ist viel 
geschrieben worden. Aber in den 
meisten Diskussionen über die Vor- 
aussetzungen für eheliches Glück 
wird die Bedeutung der Kinder viel 
zuwenig betont. Es kann ein Krieg 
ausbrechen, man kann arbeitslos 
werden oder plötzlich mittellos da- 
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Alüch 


von Henry C. Link 


stehen — Hoffnung und Glück 
werden fortdauern, wenn Vater, 
Mutter und Kinder zusammen- 
halten. 

Kürzlich unterhielt ich mich mit 
einem Vater, der besorgt der An- 
kunft seines fünften Kindes ent- 
gegensah. „Und trotzdem“, schloß 
„trotz aller Mühsal und aller Un- 
kosten — meine Frau und ich sind 
davon überzeugt, daß eine große 
Familie besser ist als eine kleine. Das 
Gefühl der Geborgenheit wächst 
gewissermaßen mit der Größe der 
Familie.“ 

Natürlich hatte er recht. 

Meiner Erfahrung nach sind viele 
Ehen deshalb unglücklich, weil das 
Ehepaar entweder überhaupt keine 
Kinder will oder sich zu lange vor der 
Verantwortung ‘der Elternschaft 
scheut. Man will erst dann Kinder 
haben, wenn man sie sich wirklich 
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leisten kann, oder die Frau möchte 
noch mitverdienen, bis es zum Bau 
eines Hauses reicht. Man wünscht 
sich, ehe man Kinder bekommt, eine 
gewisse Sicherheit und gerät dabei in 
die Gefahr, nie dahin zu gelangen. 

Der Mensch hat viele Theorien 
.und Ansichten über die Ehe ent- 
wickelt, unter anderem auch die 
Theorie, jedes Ehepaar müsse selbst 
entscheiden, ob es Kinder haben 
möchte oder. nicht. Theorie hin — 
Theorie her: Kinder sind nun einmal 
der eigentliche Sinn der Ehe. Das ist 
ein Gesetz der menschlichen Natur, 
dem man nicht ungestraft zuwider- 
handeln kann. Gehen zwei Menschen 
die Ehe ein, ohne bald Kinder haben 
zu wollen, dann droht von Anbe- 

“ ginn Gefahr. 

Kindern das Leben zu schenken, 
ist ein physischer Vorgang, zugleich 
aber ein seelisches Erlebnis. Es be- 
deutet viele und ständige Opfer, 
möglicherweise auch den Verzicht 
auf finanzielle Sicherheit. Wird der 
Konflikt zwischen materiellen und 
seelischen Werten zugunsten der 
letzteren entschieden, dann ist man 
auf dem Wege zur wahren Geborgen- 

. heit. 

Die verbreitetste und gleichzeitig 
gefährlichste Theorie über die Liebe 
ist wahrscheinlich die, sie könnte 
ebenso zufällig aufhören, wie sie an- 
gefangen hat. Dabei übersieht man 
eine alte Weisheit: wie auch immer 

die Liebe angefangen haben mag — 
sie muß bewußt gestaltet werden. 
Beständige Liebe hängt von dauern- 
der Harmonie der Gefühle ab, und 


DAS BESTE AUS READER’S.DIGEST 


Jalı 


diese wiederum beruht weitgehend 
darauf, daß man Kinder hat. Wenn 
die Vereinigung der Ehegatten zur 
Geburt und zur Sorge um Kinder 
führt, dann gewinnt sie eine neue 
seelische Bedeutung. Ständige schöp- 
feriche Bemühung und manches 
Opfer zum Besten der Familie sind 
die Grundlage für eine wahre und be- 
ständige Liebe. 

Zu den bedeutendsten Unter- 
suchungen über die Ehe gehört die 
Arbeit des Psychologen Lewis M. 
Terman an der Stanford-Universi- 
tät. Ihre Ergebnisse sind in einem 
Buch zusammengefaßt worden. Von 
allen das Eheglück bestimmenden 
Einflüssen, heißt es darin, sind 
folgende wahrscheinlich die wich- 
tigsten: 

Der Wunsch nach Kindern. 

Glücklich verheiratete Eltern. 

Charakterliche Reife und um- 
gängliche Wesensart. 

Religiosität und ein ‚religiöses El- 
ternhaus. 

Physische Übereinstimmung allein 
wird von Psychologen und Sozio- 
logen nicht. für ausschlaggebend ge- 
halten, und zwar deshalb nicht, weil 
diese Harmonie sich erst entwickeln 
muß, wofür wiederum die eben ge- 
nannten vier Faktoren maßgebend 
sind. 

Oft wird die Hauptschuld an einer 
unglücklichen Ehe dem Geldmangel 
gegeben. Trotzdem gilt ım allge- 
meinen die Erfahrung: je höher das 
Einkommen, desto unglücklicher die 
Ehe. Offensichtlich müssen die Men- 
schen, denen das Geld zur Befriedi- 
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gung ihrer Launen und Begierden 
oder ihrer egoistischen Wünsche 
fehlt, notgedrungen größere An- 
strengungen machen, um mit ihren 
Sorgen fertig zu werden. Sorgen sind 
aber oft vorübergehender Natur, die 
Eheleute bleiben einander verbunden 
und zimmern sich wieder ein neues 
Glück. So kann finanzielle Unsicher- 
heit sogar die Ehe selbst feszigen. 

Ein Kind ist das entscheidende, 
das stärkste Unterpfand für die 
Liebe zwischen Mann und Frau. Es 
ist ein beredter Zeuge für die Voll- 
kommenheit ihrer Ehe. Es hebt die 
Ehe über die Ebene egoistischer 
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Liebe und rein körperlicher Freuden 
hinaus zur Hingabe an ein neues 
Leben. Das Kind ist der Anlaß dazu, 
daß die Eltern nicht eigenes Wohl- 
leben, sondern Aufopferung zum 
Grundprinzip ihres Lebens machen: 
Es ist ein Beweis dafür, daß der 
Mann sich die Sorge für die not- 
wendige Sicherheit der Seinen zu- 
traut und daß auch die Frau ihm in 
dieser Hinsicht vertraut. Daraus er- 
gibt sich eine seelische Stärke, die 
mehr als jede andere Macht der 
Welt dazu beitragen kann, auch die 
Voraussetzungen materieller Sicher- 
heit zu schaffen. 


* 


Geburt einer Nation 


In ven Jugendtagen des Völkerbundes hatte jeder Mitgliedsstaat für 
seine Vertreter Anrecht auf einen Block von fünf Sitzen. Wer nicht zu 
einer Delegation gehörte, mußte sich mit einem Seitenplatz begnügen, 
auf dem man weder etwas sehen noch hören konnte. Daniele Vart, der 
bekannte Diplomat, der damals zum italienischen Sekretariat gehörte, 
witterte jedoch noch eine Chance, für seine Landsleute ein paar Extra- 
sitze zu „organisieren“, als er hinter Venezuela ein leeres Pult entdeckt 
hatte. Zu nachtschlafender Zeit schlich er sich in den Sitzungssaal und 
malte auf das unbeschriebene Schild an den Plätzen hinter Venezuela 


das Wort ZEMBLA. 


Als am nächsten Morgen die Abgeordneten nacheinander den Saal 
betraten, blickten sie geistesabwesend auf das Schild ZEMBLA und 
nickten, als wollten sie sagen ‚Ach ja, natürlich — Zembla.“ Für den 
Rest der Sitzungsperiode saßen fünf Delegierte der „Republique de 
Zembla‘““ auf den ihnen zustehenden Plätzen, wobei ihr Behagen in 
keiner Weise dadurch beeinträchtigt wurde, daß sie samt und sonders 


Italiener waren. 


L. D.T. 


Antworten zu „Haben Sie ein gutes Augenmaß?“ 
“(siehe Seite 54) A - 
1.Y — 2. Alle gleich — 3.4 — 4.2 und5 


ah ® ® 2 
EU nchen zete lee ind echt 


E ın Frisch vom College kommender 
junger Mann bewarbsichumeineAn- 
stellung bei der Redaktion der New 
York Times. Es gelang ihm, zum Chef- 
redakteur vorzudringen und dem Ge- 
waltigen persönlich sein Anliegen vor- 
zutragen, nämlich daß es sein glühen- 
der Wunsch sei, Journalist zu werden. 
Er wollte nichts weiter als nur eine 
Stellung bei der Zeitung — gleichviel, 
welche Arbeit man ihm zuerst gebe — 
bloß anstellen solle man ihn. 

Der Chefredakteur erklärte ihm die 
weitverzweigte Arbeitsteilung und sagte 
ihm, wie sehr bei einer’Zeitung wie der 
New. York Times alles bis ins einzelne 
spezialisiert sei. Es ginge nicht an, daß 
man sich nur um eine Anstellung be- 
werbe, man müsse sich für ein ganz be- 
stimmtes Arbeitsgebiet bei der Zeitung 
interessieren. Dann gab er eine Über- 
sicht über die mannigfaltigen Aufgaben- 
gebiete und wandte sich schließlich an 
den jungen Mann mit der Frage: 

„Also, was würden Sie denn nun gern 
bei uns tun?“ 

„Nun, wenn es Ihnen nichts aus- 
macht“, antwortete der hoffnungsvolle 
Jüngling, „dann würde ich gern die 
Leitartikel schreiben.“ N.M. 


- Die UntERHALTuNG drehte sich um 
die Lebensregel: „Verlebe jeden Tag so, 
als sei es dein letzter.“ 

„Gewiß“, sagte eine reizende alte 
Dame, „das ist eine gute Regel; ich 
richte mich aber seit zwanzig Jahren 
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nach einer, die etwas anders lautet: 
‚Behandle jeden, mit dem du zu tun 
hast, als sei es sein letzter Tag.“ B.R. 

IcH HATTE meine ganz junge dänische 
Dogge ebehı erst bekommen, und sie 
heulte, sobald ich außer Sicht war. Ich 
mußte daher einer Freundin, die mich 
ins Kino abholen wollte, einen Korb 
geben. „Er ist in mancher Hinsicht eine 
größere Plage als ein kleines Kind — 
ein Kind könnte ich wenigstens mit- 
nehmen“, sagte ich zu ihr. 

„Einen Augenblick“, erwiderte meine 
Freundin. Kurz darauf erschien sie 
wieder mit einem Arm voll Babysachen, 
und wir fuhren los. Auf dem Parkplatz 
zogen wir den geduldigen kleinen Kerl 
an — Röckchen, Jäckchen, Mützchen 
und rosa Söckchen. Dann wickelte ich 
ihn in eine Kinderwagendecke und 
nahm ihn so mit ins Kino, wo er wäh- 
rend des ganzen Programms friedlich 
schlummerte. Er benahm sich so 
musterhaft, daß zwei alte Damen hinter 
uns das „artige Kind“ nicht genug be- 
wundern konnten. 

Beim Verlassen des Theaters aller- 
dings standen wir plötzlich unversehens 
im Mittelpunkt aller Blicke. Die Leute 
guckten, stießen sich an und lachten 
schließlich laut. Ich sah auf mein einge- 
wickeltes Bündel hinunter und konnte 
es mir nicht erklären — bis ich an 
einem Spiegel vorbei kam: da lugte 
aus dem Kinderkleid ein fröhlich wedeln- 
der Hundeschwanz hervor. R.M.E. 


Von William €. Bullitt 


: 9) ON ALLEN lieblichen Inseln der 
 # südlichen Meere ist Hongkong 
eine der schönsten. Nur eine Meile 
vom chinesischen Festland entfernt, 
steigen seine Berge schroff aus dem 
blauen Wasser des Südchinesischen 
Meeres empor und umrahmen den 
sonnigen Strand, die Buchten und 
einen ausgezeichneten Hafen. Auf 
seinen Gipfeln und den Höhenzügen 
der Umgebung vertreibt im Sommer 
eine kühle Abendbrise die Mittags- 
hitze und macht sogar die heiße 
Jahreszeit paradiesisch mild. Auf 
diesen Berggipfeln und Anhöhen 
wohnen knapp 10000 Engländer. 
Unten, rings um den Hafen, leben 
ungefähr zwei Millionen Chinesen. 
Seit die Engländer 1839 Hongkong 
als Basis für ihren Opiumschmuggel 
annektierten, ist ihnen von dieser 
Insel ein märchenhafter Reichtum 


Mens Hongkong werden ? 


Früher Botschafter der USA in Moskau und Paris 


Einst war Opium das große Geschäft, 
dann war cs Kriegsmaterial für Rotchina 
————— [00 


‚zugeströmt. Im vorigen Jahr haben 


sie mehr Geld als je zuvor verdient, 
indem sie an Rotchina Waren und 
Material verkauften, die für den 
Krieg in Korea gebraucht wurden. 
Trotz alledem hängt eine düstere 
Wolke über dem heiteren Geschäfts- 
horizont der Briten. Die chine- 
sischen Kommunisten sind wie alle 
übrigen Chinesen fest entschlossen, 
den Engländern Hongkong wieder 
abzunehmen. Die Wurzeln dieser 
Einstellung reichen sehr tief. Denn 
für alle Chinesen ist Hongkong ein 
Symbol für die Leiden und Er- 
niedrigungen, die sie ohne Unterlaß 
seit 1839 durchgemacht haben, als 
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ihre alte Kultur von britischen 
Kanonen zertrümmert wurde. 

Von dem Tage an, da Hongkong 
eine britische Kolonie wurde, ist es 
ein Sorgenkind erster Ordnung ge- 
wesen. Unter den Kaisern Kang-hi 
und Kien-lung standen im 18. Jahr- 
hundert Chinas Kultur und Ansehen 
auf .einer außerordentlichen Höhe. 
Nicht nur in Großbritannien, son- 
dern in ganz Europa herrschte eine 
überschwengliche Bewunderung für 
alles, was aus China kam. Chine- 
sische Malerei, Möbel, Porzellan, 
Tapeten, Seide und Tee waren große 
Mode. Chinesische Philosophie und 
Literatur wurden weit und breit be- 
wundert. 

England ging aus den Napoleoni- 
schen Kriegen ungebrochen hervor; 
es beherrschte die Meere, war füh- 
rend in der industriellen »Revolu- 
tion, hatte Waren zu verkaufen und 
spürte einen neuen Impuls, seine 
Weltherrschaft zu erweitern. China 
blieb zurückhaltend. Es weigerte 
sich, mit irgendwelchen Ländern 
Botschafter auszutauschen, und sein 
Verlangen nach ausländischen Waren 
war so gering, daß fremde Kauf- 
leute in keinem andern Hafen außer 
Kanton landen durften, wo sie ihre 
Geschäfte nur mit von der chı- 
nesischen Regierung ausgesuchten 
Händlern abschließen durften. 

Der Bedarf Chinas an englischen 
Waren war klein, und um ihre Han- 
delsbilanz mit China, auszugleichen, 
mußten die Engländer jährlich große 
Mengen Silber draufzahlen. Aus 
Indien, das damals von Großbritan- 
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nien durch die Ostindische Kom- 
panie beherrscht wurde, begann 
Silber abzufließen. Die Ostindische 
Kompanie besaß ein Monopol auf 
alles Opium, das in Indien erzeugt 
wurde. Sie war auch die wichtigste 
englische Agentur, die über Kanton 
mit China Handel trieb. Wie konnte 
man die Handelsbilanz ausgleichen 
und den Silberstrom zurücklenken? 
Die Engländer fanden eine einfache 
Lösung: sie setzten große Mengen 
Opium in China ab. 

Um 1650 hatten die Holländer 
Opium nach. Formosa eingeführt, 
und von dort aus hatte sich das 
Laster des Opiumrauchens auf dem 
Festland verbreitet. Im Jahre 1800 
erließ der Kaiser von China ein Ge- 
setz, in dem er das Anpflanzen von 
Mohn zur Opiumbereitung im gan- 
zen Reich und ebenso die Einfuhr 
von Opium aus dem Ausland verbot. 
Die Ostindische Kompanie stellte 
den Opiumtransport nach China mit 
ihren eigenen Schiffen ein, fuhr je- 
doch fort, immer größere Mengen 
Opium in Indien zu produzieren 
und an Händler zu verkaufen, die sie 
nach China einschmuggelten. 

1821 war der Schmuggel bereits 
gründlich organisiert. Mitten in der 
Bucht von Kanton erhebt sich die 
hafenlose Felseninsel Lintin. Die 
Engländer verankerten in deren 
Nähe drei große schwimmende La- 
gerhäuser, und die Opiumklipper, 
schnelle Segler, die mit etwa zwanzig 
Geschützen bestückt waren, löschten 
ihre Opiumkisten an diesen schwim- 
menden Speichern, wo sie in kleine 
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Säcke umgepackt und von chine- 
sischen Ruderbooten an Land ge 
schmuggelt wurden. Die Beamten 
wurden bestochen, damit sie bei 
diesem Handel ein Auge zudrückten. 

Der Umfang des Opiumschmug- 
gels stieg von 1800 bis 1830 von 
2000 Kisten auf etwa 26 000 Kisten. 
Annähernd ein Sechstel der Ge 
samteinkünfte der britischen Regie- 
rung in Indien stammte aus diesem 
Schmuggelunternehmen. Das Silber 
strömte jetzt in entgegengesetzter 
Richtung, und solche Mengen flossen 
nun aus China hinaus, : daß eine 
Silberverknappung das Preisgefüge 
zu stören begann. Der Kaiser wurde 
von seinen Ratgebern gewarnt, daß 
Gesundheit und Moral seiner Unter- 
tanen mit jedem Jahr stärker unter- 
graben würden und das Reich einer 
Wirtschaftskrise entgegengehe, wenn 
man dem Opiumschmuggel nicht 
Einhalt gebot. Daraufhin entsandte 
der Kaiser einen unbestechlichen 
Beamten namens Lin Tse-sü als 
Kaiserlichen Bevollmächtigten nach 
Kanton mit dem Auftrag, den 
Opiumhandei zu unterdrücken. 

Im März 1839 forderte Lin die 
britischen Kaufleute in Kanton auf, 
"ihm innerhalb von drei Tagen ihr 
gesamtes Opium abzuliefern. Er er- 
klärte, daß er den britischen Han- 
del mit Kanton gänzlich - verbie- 
ten werde — einschließlich des 
einträglichen Tee- und Seidege- 
schäfts, wenn das Opium nicht ab- 
geliefert werde. Kapitän Elliot von 
der britischen Kriegsmarine, der 
Vertreter der britischen Krone in den 
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chinesischen Gewässern, befahl allen 
englischen Handelsschiffen, sich auf 
der sicheren Reede von Hongkong 
ın der Bucht unterhalb Lintin zu 
sammeln. Das einzige britische Kriegs- 
schiff, das sich damals in chinesischen 
Gewässern befand, erhielt die Order, 
die Schmugglerflotte zu beschützen. 

Der kaiserliche Bevollmächtigte 
antwortete mit einer Sperre des 
Flusses. Am 27. März gab Kapitän 
Elliot nach. Über 20000 Kisten 
Opium wurden an Lin ausgeliefert 
und von ihm vernichtet. 

Lin hatte damit die Opiumernte 
von 1838/39 ausgeschaltet, aber er 
wußte, daß eine neue Ernte aus 
Indien zu erwarten war. In einem 
Brief an Königin Viktoria bat er 
inständig, den Anbau von Opium in 
Indien einstellen zu lassen: 

„Wie wir in Erfahrung gebracht 
haben, ist es den Bewohnern Ihres 
ehrenwerten Barbarenlandes nicht 
gestattet, Opium zu rauchen. Wenn 
die Droge also zugestandenermaßen 
so schädlich ist, wie laßt es sich dann 
mit den Geboten des Himmels ver- 
einbaren, wenn aus Gewinnsucht 
andere ihrer unheilvollen Wirkung. 
ausgesetzt werden? 

Wir haben es wohl bedacht, daß 
dieses verderbenbringende Rausch- 
gift von gerissenen Geschäftemachern 
Ihrer Nation heimlich hergestellt 
wird. Zweifellos haben Sie, das 
ehrenwerte Oberhaupt, den Anbau 
und Handel nicht selbst befohlen.“... 

Aber das Parlament hatte ofhziell 
den Opiumhandel in folgender Reso- 
lution gutgeheißeu: „Es scheint 
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nicht empfehlenswert zu sein, eine 
so bedeutende Einnahmequelle wie 
das Opiummonopol der Ostindischen 
Kompanie in Bengalen aufzugeben.“ 
.  Palmerston war der Außenminister 
der Königin. Elliot schrieb an ihn 
und drängte zu einer „machtvollen 
Intervention“. Die Vernichtung von 
20000 Kisten Opium hatte den 
Preis so hoch getrieben, daß die 
englischen Schmuggler ihre Klipper 
noch schwerer bewaffneten und Ban- 
den organisierten, um die Opium- 
ernte an Land zu bringen. Elliot gab 
selbst zu, der Opiumhandel sei 
„ehrenrührig für das Ansehen der 
christlichen Nationen, unter deren 
Flaggen er betrieben werde‘. Trotz- 
dem drang er darauf, daß Groß- 
britannien nötigenfalls Gewalt an- 
wenden solle, um die chinesische 
Regierung zum Nachgeben zu 
zwingen. 

Am 21. August sammelte Elliot 
alle Engländer aus dem Gebiet der 
Bucht von Kanton auf Schiffen im 
Hafen von Hongkong, wo sie gegen 
etwaige Gewaltmaßnahmen ge- 
schützt werden konnten. Lin pa- 
rierte damit, daß er den Chinesen 
strengstens verbot, die Engländer 
auf den Schiffen mit Lebensmitteln 
und Wasser zu versorgen. Drei 
chinesische Kriegsdschunken lagen 
bei Kau-lun vor dem Hafen. Als die 
Einwohner von Kau-lun sich wei- 
gerten, Lebensmittel und Wasser zu 
liefern, eröffnete Elliot am 5. Sep- 
tember 1839 das Feuer auf die 
Dschunken. So begann der erste 
Opiumkrieg. 


Jali 


Palmerston schrieb heimlich an die 
Regierung von Indien und befahl, - 
daß sechzehn Kriegsschiffe und vier 
bewaffnete Dampfer mit 4000 Sol- 
daten auslaufen sollten, um Kanton 
sowie die Mündungen des Jangtse 
und des Gelben Flusses zu blockieren. 
Als Gerüchte von dieser Expedition 
nach England drangen, konnte Pal- 
merston eine Parlamentsdebatte 
nicht länger vermeiden. Viele Eng- 
länder waren entsetzt über den Ge- 
danken, daß Großbritannien einen 
Krieg führen sollte, um die Chinesen 
zum Opiumrauchen zu zwingen. 

William E. Gladstone, der spätere 
Premierminister, erklärte in der De- 
batte: „Ich möchte an den edlen 
Lord eine Frage richten. Ist ihm be- 
kannt, daß der Opiumschmuggel. 
ausschließlich von britischen Häfen 
ausgeht, also von Bengalen und über 
Bombay? Wenn das aber der Fall 
ist — und ich behaupte, daß es der 
edle Lord nicht abstreiten kann —, 
dann brauchen wir keine vorbeugen- 
den Maßnahmen zu treffen, um diesen - 
illegalen Handel zu unterbinden, wir 
brauchen nur die Abfahrt der 
Schmuggelschiffe zu verhindern ... 
Die Grundsätze der Gerechtigkeit 
stehen dabei auf dem Spiel. Selbst« 
wenn Sie eine Ablehnung meines 
Standpunktes durchsetzen, werden 
Sie dennoch Gründe dafür angeben 
müssen, weshalb Sie jetzt einen 
Krieg gegen China beabsichtigen. 
Die Chinesen haben uns aufge- 
fordert, den Handel mit Konter- 
bande aufzugeben. Als wir das nicht 
taten, hatten sie das Recht, uns von 
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ihren Küsten zu vertreiben, weil wir 
so hartnäckig waren, auf diesem 
schändlichen und abscheulichen Han- 
del zu bestehen. Ich kann nicht be- 
urteilen, wie lange dieser Krieg 
dauern wird, aber ich kann sagen, 
daß ich keinen Krieg kenne, des- 
sen Ursprung ungerechter ist, keinen 
Krieg kenne, der mehr dazu ange- 
tan ist, unser Land mitewiger Schande 
zu bedecken. Noch nie habe ich der- 
gleichen gelesen.“ Nichtsdestoweni- 
ger billigtedas Unterhaus den Opium- 
krieg mit neun Stimmen Mehrheit. 

Die Chinesen wurden überall ge- 
schlagen. Am 29. August 1842 
wurde ein -Friedensvertrag unter- 
zeichnet. Er bestimmte, daß Hong- 
kong völlig an Großbritannien abge- 
treten wurde. Ferner wurden die 
Chinesen gezwungen, die Häfen von 
Kanton, Amoy, Fu-tschou, Ning-po 
und Schanghai dem britischen Han- 
del zu öffnen und das Opium zu be- 
zahlen, das der kaiserliche Bevoll- 
mächtigte Lin vernichtet hatte. 
Sonst wurde Opium in dem Vertrag 
mit keinem Wort erwähnt. 

Das war auch nicht notwendig. 
Denn mit Hongkong als sicherem 
Stützpunkt für die Schmuggler und 
offenen Häfen an der Küste konnten 
die Engländer soviel Opium nach 
China hineinschmuggeln, wie Indien 
erzeugen konnte. Die Zahl der ge- 
schmuggelten Kisten stieg von 26000 
im Jahre 1836 auf 52 000 im Jahre 
1850. Hongkong wuchs und blühte, 
und das Rauschgift fraß sich immer 
tiefer in die Lebenskraft Chinas ein, 

Aber der Friede, der den ersten 
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Opiumkrieg beendete, war nur ein 
unsicherer. Waffenstillstand. Die Eng- 
länder wollten den Opiumhandel 
offiziell genehmigt haben. Darüber 
hinaus wünschten sie den Zugang zu 
weiteren Städten und die Zulassung 
einer diplomatischen Vertretung in 
Peking. 

Die Chinesen waren so tief ge- 
demütigt worden, daß sich eine un- 
geheure Woge der Empörung gegen 
die Mandschu-Dynastie erhob. Das 
war eine der Ursachen des Tai-ping- 
Aufstandes, der 1848 begann und 
erst 1865 aufhörte. Dieser Bürger- 
krieg kostete China 20 Millionen 
Menschenleben und die Zerstörung 
von Nanking und Teilen des Jangtse- 
Tales. Als die Engländer sahen, daß 
die chinesische Regierung durch den 
Aufstand geschwächt war, unter- 
nahmen.sie 1856 einen neuen Feld- 
zug — den zweiten Opium- oder 
Lorchakrieg, der 1858 mit der 
völligen Niederlage Chinas endete. 

Durch die Verträge von Tientsin 
(1858) und von Peking (1860) 
wurde der Opiumhandel offiziell zu- 
gelassen und ein Teil der Halbinsel 
Kau-lun an England abgetreten. 
1898 erhielt Großbritannien einen 
Pachtvertrag auf 99 Jahre für einen 
großen Streifen Festland, der an 


-Kau-lun angrenzt, so daß heute 


Groß-Hongkong sowohl die Insel als 
auch ein beträchtliches Stück des 
chinesischen Hinterlandes umfaßt. 

Obwohl Hongkong zu einem 
großen Welthafen für den legalen 
Handel heranwuchs, ist mehr als ein 
Jahrhundert lang kaum,ein Tag ver- 
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gangen, an dem nicht irgendwelche 
Schmuggelgeschäfte durch seinen 
Hafen liefen. 1948 und 1949 ver- 
suchte die nationalchinesische Re- 
gierung vergeblich, den Schmuggel 
von Gold und Wertsachen aus China 
nach Hongkong und den von Luxus- 
artikeln in umgekehrter Richtung 
zu unterbinden, denn die Bankiers 
und Kaufleute dieser Hafenstadt 
schmuggelten alles hinüber und her- 
über, woran sie nur verdienten. 

Als die Kommunisten näherrück- 
ten, begannen die Engländer zu 
fürchten, daß Mao Tse-tung ihnen 
Kau-lun wegnehmen könne. Wenn 
esdazu kam, war ihm Hongkong aus- 
geliefert, ohne daß er auch nur einen 
Schuß abzufeuern brauchte: wenn 
es den Kommunisten gelang, sich die 
Gewerkschaften inHongkong gefügig 
zu machen, konnten sie den Hafen 
mit Streiks und Unruhen lahm- 
legen. Und wenn es Mao einfiel; den 
Handel zwischen Hongkong und 


dem übrigen China zu verbieten, 


war Hongkong ruiniert. 

Angesichts dieser drohenden Mög- 
lichkeit kamen Bankiers und Kauf- 
leute zu der Folgerung, daß Mao 


von Hongkong nicht Besitz ergreifen - 


würde, wenn sie sich ihrerseits den 
‘chinesischen Kommunisten genü- 
gend nützlich erwiesen. Als Makler 


würden sie enorme Gewinne ein- 
stecken. Einige Geschäftsleute in 
Hongkong wiesen darauf hin, daß 
diese ‘Politik kurzsichtig sei: Rot- 
china würde mit der Zeit so mächtig 
werden und eine so feindselige Hal- 
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tung gegenüber Großbritannien und 
den Vereinigten Staaten einnehmen, 
daß diese beiden Länder aus Selbst- 
erhaltungstrieb Hongkong zwingen 
würden, seine Lieferungen an die 
Kommunisten einzustellen. Deshalb, 
so behaupteten sie, läge es auf lange 
Sicht im Interesse Hongkongs, die 
chinesischen Nationalisten zu unter- 
stützen. Aber die andere Überzeu- 
gung, Hongkong werde auf unbe- 
grenzte Zeit enorme Geschäfte mit 
Rotchina machen, setzte sich durch. 
Großbritannien hat die kommuni- 
stische Regierung von China aner- 
kannt. Und Hongkong lieferte den 
Kommunisten alles, was sie bezah- 
len konnten, einschließlich Kriegs- 
material. Im Jahre 1950, nach Aus-' 
bruch des Koreakrieges, hat Hong- 
kong mehr Geld verdient denn je. 
Doch die britische Regierung be- 
fand sich in einer Zwickmühle. Sie 
hatte 12 000 Soldaten in Korea, die 
gegen chinesisch Kommunisten 
kämpften. Ihre Kronkolonie Hong- 
kong lieferte Kriegsmaterial an die 
Kommunisten, die damit britische 
Soldaten töteten. -Und wenn Hong- 
kong Mao nichts mehr nützte, 
konnte er die Kolonie einstecken. 
Es war gegen die Interessen der 


demokratischen Welt, daß. Hong- 


-kong  Kriegsmaterial an Rotchina 
für eine rotchinesische Regierung 


lieferte. Es wäre gegen die Interessen 


der demokratischen Welt, Hongkong 


an Rotchina fallen zu lassen. Die 
Engländer wissen noch immer nicht 
recht, wie sie aus dem moralischen 
Morast wieder herauskommen sollen, 
in den sie hineingerutscht sind. 


„Mein Sohn ist kein Mörder“ 


Von William F. McDermott und Karl Detzer 


A: pie hübsche, dunkeläugige 
Terry Colangelo vor Jahren 
ihren Posten als neugebackene Be- 
richterstatterin bei der Dazly Times 


in Chikago eintrat, lautete eine der 
guten Lehren, welche die Schrift- 


leiterın des Lokalteils, Karın Walsh, 


ihr gab: „Lesen Sie jedes Wort in 


der Times, jeden Tag.“ 

Terry tat es — und am Nachmit- 
tag des 10. Oktober 1944 geriet sie 
im Annoncenteil an eine vierzeilige 
kleingedruckte Anzeige, hinter der 
sich eine Geschichte verbarg, die zur 
Sensation des Jahres werden sollte. 
Ohne noch zu ahnen, welche Ent- 
deckung sie da gemacht hatte, um- 
randete sie die kurzgefaßte Anzeige 
mit schwarzem Bleistift und legte sıe 


Karin Walsh auf den Schreibtisch: 


„000 Dollar Belohnung für. Auffindung 
der Mörder von Polizist Lundy, ermordet 
am 9. Dezember 1932. Tel. Gro. 1758, 
12 bis 19 Uhr.“ 


„Vielleicht steckt da was Inter- 
essantes dahinter“, sagte sie. 

Karın Walsh nickte und ließ den 
Reporter Jim McGuire kommen, der 
früher Detektiv gewesen war und 
bereits einige verzwickte Kriminal- 
fälle für die Times ausgegraben hatte. 
„Forschen Sie mal nach, worum es 
sich da handelt“, wiessieihnan. 

McGuire machte sich ans Werk. 
„Die Anzeige wurde von einer Frau 
namens Tillie Majczek aufgegeben‘, 
berichtete er bald darauf. „Ihr Sohn 
Joe wurde vor elf Jahren wegen 
Mordes an diesem Schutzmann zu 
lebenslänglichem Zuchthaus verur- 
teilt.“ 

„Suchen Sie herauszubekommen, 
wo die Frau die 5000 Dollar her hat“, 
sagte die Schriftleiterin. „Vielleicht 
gibt das einen hübschen Bericht.“ 

So war es. Nach wenigen Wochen 
war der Fall das Tagesgespräch. der 
ganzen Stadt. 
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Als der Reporter McGuire sich 
an jenem Oktobernachmittag zu 
Tillie begab, traf er sie in der Küche 
ihres trübseligen kleinen Hauses an, 
das in dem rauchigen, düsteren 
Viertel hinter den Schlachthöfen ge 
legen war. „Ich bin von der Times“, 
sagte McGuire. „Ich komme wegen 
Ihrer Anzeige.“ 

Vor ihm stand eine magere, schnige 
kleine Frau, deren schwarzes Haar 
von, weißen Strähnen durchzogen 
war. Das Alter ließ ihre slawischen 
breiten Backenknochen noch stärker 
hervortreten, und ihr Rücken war 
von schwerer Arbeit gekrümmt. 

„Nehmen Sie Platz“, forderte sie 
McGuire auf und setzte sich dann 
ihm gegenüber an den Küchentisch. 

„Joe guter Junge“, sagte sie, 
mi nach den englischen Worten 
suchend. ‚Joe tötet niemand.“ 

Ob sie irgendwelche Beweise habe, 
fragte McGuire. Nein, versetzte sie, 
nur denselben Beweis, den die Ge- 
schworenen bei der Verhandlung 
nicht hätten glauben wollen. Deshalb 
habe sie die Anzeige aufgegeben — 
um herauszubekommen, wer den 
Schutzmann Lundy ermordet habe, 
und so zu beweisen, daß ihr Joe nicht 
schuldig sein könne. Sie sei bereit, 
5000 Dollar für die Wahrheit zu 
zahlen: 

„Wie haben Sie das Geld aufge- 
bracht?“ fragte McGuire.. . 

„Ich schrubbe Fußböden“, er- 
widerte Tillie. „In Bürohaus, drüben 
in Stadt, bei Nacht. Elf Jahre schon. 
Seit mein Joe ist fort.“ 

Ihr Mann arbeite auf den Schlacht- 


Jul: 
höfen, sagte Tillie. In flauen Zei- 


ten war er oft arbeitslos, und sie 
wußte, daß sie sich bei ihrer Suche 
nach der Wahrheit, die Joe die Frei- 
heit bringen sollte, nicht auf seine 
Lohntüte verlassen konnte. Sie hatte 
daher die einzige Stellung ange- 
nommen, die sich ihr bot. Sie 
rackerte sich jede Nacht acht Stun- 
den, wöchentlich sechs Nächte, auf 
Händen und Knien damit ab, die 
Fußböden in einem Bürohaus zu 
schrubben. Elf Jahre lang hatte sie 
nun schon geschrubbt — dreitau- 
sendfünfhundert mühselige Nächte. 
Ganze Quadratmeilen Marmorbo- 
dens,: Ozeane von Seifenwasser, 
jahrelange Rücken- und Kopfschmer- 
zen. Und dennoch war sie nie 
wankend geworden: Es hatte aller- 
hand Schrubben gebraucht, um 
5000 Dollar auf die Seite zu bringen, 
aber jetzt hatte sie das Geld. 

„Hat sich jemand auf die Anzeige 
gemeldet?“ fragte McGuire. 

Tillie schüttelte den Kopf. Sie 
habe es vorher schon mal mit 3500 
versucht, sagte sie, aber niemand 
habe geantwortet. Sie hatte die Er- 
fahrung machen müssen, daß Ge- 
rechtigkeit unter Umständen ein 
kostspieliger Luxus ist. 

In die Redaktion zurückgekehrt, 
berichtete er der Schriftleiterin, was 
er erfahren hatte. Es würde einen 
hübschen Artikel geben, meinte er. 
Karin Walsh pflichtete ihm bei. Aber 
die Geschichte war ja noch nicht 
vollständig. 

„Ist esmöglich, daß der Junge wirk- 
lich nicht der Täter war?“ fragte sie. 
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„Das frag’ ich mich auch“, ver- 
setzte McGuire. „Die Alte ist über- 
zeugt, daß er unschuldig ist.“ 

„Forschen Sie doch lieber noch 
mal in der Richtung nach. Wenn dem 
Jungen Unrecht geschehen ist, wollen 
wir doch sehen, daß wir ihn frei 
kriegen.“ 

Zehneinhalb Monate lang plagte 
sich McGuire mit einem anderen 
Berichterstatter der Times ab, ver- 
borgenes Beweismaterial zutage zu 
fördern und die Stadt und das ganze 
Land nach Zeugen dieses längst ver- 
gessenen Verbrechens zu durch- 
suchen. Dabei hatten sie sich gegen 
die gerissenen Machenschaften ge- 
wisser übler Politiker durchzusetzen, 
die mit allen Mitteln zu verhindern 
suchten, daß der Fall wieder aufge- 
wärmt wurde. 

‚Unterdessen schrubbte Tillie wei- 
ter. Jede Woche brachte sie ihre 
Spargroschen zur Bank. Und wäh- 
rend sie schrubbte, gruben McGuire 
und sein Kollege nach Tatsachen, 
und die Times veröffentlichte sie. 


Die punkte Geschichte begann 
am 9. Dezember 1932. In dem Viertel 
hinter den Schlachthäusern gab es zu 
jener Zeit der Prohibition eine 
Menge kleiner Kneipen, wo der ver- 
botene Alkohol ausgeschenkt wurde. 
Eine davon wurde von einer schlam- 
pigen Blondine mittleren Alters mit 
Namen Vera geführt. An jenem 
Nachmittag um 2.45 Uhr betrat der 
Schutzmann William D. Lundy auf 
seinem Heimweg vom Dienst die ver- 


botene Spelunke und bestellte sich 
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@inen Schnaps. Vera bediente ihn. 
In dem schmierigen Hinterzimmer 
saß noch ein anderer Stammgast, 
und Lundy und er kamen auf Veras 
leichtsinnige Gewohnheit zu spre- 
chen, eine Summe von etlichen 
tausend Dollar in ihrem Kühl- 
schrank aufzubewahren. ‘Die ganze 
Nachbarschaft wisse ja schon davon, 
und eines Tages werde es ihr pas- 
sieren, daß ... 

In diesem Augenblick traten zwei 
baumlange Männer mit vorgehal- 
tenen Revolvern ein. Sie erschraken, 
als sie einen Schutzmann erblickten. 
Lundy hatte seinen Mantel an und 
konnte nicht schnell genug an 
seinen Revolver heran. Während er 
danach langte, schossen ihn die 
beiden nieder und flohen. Lundy 
blieb sterbend liegen. 

Es war das Jahr vor der Eröffnung 
der ‚ Weltausstellung in Chikago, 
und der Bürgermeister, dem der üble 
Ruf der Stadt große Sorge machte, 
ordnete eine Razzia an. An jenem 
Nachmittag war hinter den Schlacht- 
häusern der Teufel los. Kriminal- 
beamte schwärmten durch die Stra- 
Ben, verhörten Denunzianten, brach- 
ten berüchtigte Revolverhelden zur 
Strecke, quetschten alle in Frage 
kommenden Zeugen aus. . 

An jenem Tage hielt sich Tillie 
Majczeks Sohn Joe, Hilfsmechaniker 
von Beruf, in seiner Wohnung auf, 
die etwa zwei Kilometer von Veras 
Kneipe entfernt lag. Er war nicht zur 
Arbeit gegangen, weil seine Frau 
Ticlen vor der Entbindung stand. 
Zuerst verrichtete er die Hausarbeit 
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für sie; dann, um 2.30 Uhr, kam eine 
Ladung Kohlen an, die er bestellt 
hatte, und um 2.45 war er noch 
dabei, sie in seinen Keller zu schau- 

- feln. Drei Nachbarn bezeugten das 
bei der Verhandlung. 

Aber Joe und seine Frau hatten 
einen Fehler gemacht. Sie wußten 
nichts von dem Mord und: auch 
nicht, daß die Polizei hinter den 
Tätern her war. Und als am Abend 
ein alter Bekannter an ihre Tür 
klopfte und sagte, er sei „in Schwuli- 
täten“, ließen sie ihn bei sich über- 
nachten. Mehr noch: sie erzählten 
einigen Nachbarn, daß der Mann bei 
ihnen gewesen sei — und einer 
meldete es der Polizei. 

Die Beschreibung von keinem der 
beiden Täter traf auf Joe zu; er war 
viel kleiner und schmächtiger. Zwei 
Männer, welche die fliehenden Mör- 
der gesehen hatten, sagten aus, daß 
er bestimmt. nicht dabei gewesen sei. 
Auch Vera bezeugte, daß Joe nicht 
beteiligt war; später jedoch, nach 
einer privaten Aussprache auf der 
Polizei, widerrief sie ihre Aussage 
und behauptete, Joe sei einer der 
Täter. Sie war die einzige, die ihn 
vor Gericht beschuldigte. 

Der Richter, der die Verhandlung 
leitete, gab sich nicht damit zufrie- 

‚ den; er lud die Zeugen alle noch ein- 
mal vor und befragte sie aufs neue. 
McGuire brachte sogar heraus, daß 
der Richter nach Joes Verurteilung 
zu seiner Familie gesagt hatte, er sei 


überzeugt, daß ein schwerer Justiz- 


"irrtum begangen worden sei.. Die 
Sache war ihm nachgegangen, und er 


Juh 


hatte sich vorgenommen, das Un- 
recht wieder gutzumachen. Er war 
jedoch gestorben, bevor sich eine 
Gelegenheit bot, das Verfahren wie- 
der aufzunehmen. So vergaß Chikago 
den armen Joe. 

Joes "Frau besuchte ihn oft mit 
ihrem Kind im Zuchthaus. Tillie 
ging jedesmal mit und bemühte sich, 
ihn aufzumuntern; sie sagte ihm, 
sobald sie genug Geld verdient 
habe, werde alles in Ordnung kom- 
men. Joe arbeitete hart und erlernte 
Buchhaltung und Stenographie. 

Eines Tages, nach fünf Jahren, 
kam seine Frau allein zu ihm. ‚Joe‘“, 
sagte sie, „ich weiß, du bist un- 
schuldig, aber du wirst nie hier her- 
auskommen. Und unser Kind braucht 
einen Vater. Ein Mann hat mir 
einen Heiratsantrag gemacht, und 
ich will mich scheiden lassen.“ 

Tillie fand das nicht recht. Joe 
hatte schon Kummer genug, da 
brauchte Helen ihm das Leben nicht 
noch schwerer zu machen. Aber sie 
sagte kein Wort. Sie schrubbte nur 
unentwegt weiter. 


"Die BERICHTERSTATTER der Times 
studierten eingehend die Verhand- 
lungsprotokolle. Sie überprüften den 
Leumund sämtlicher Zeugen. Sie 
fanden Schriftstücke, welche die 
Staatsanwaltschaft zu verbergen 
trachtete. Sie machten die Ge- 
schworenen ausfindig, die Joe für 
schuldig erklärt hatten, und vier von 
ihnen sagten unter Eid aus, daß sie 
für Freispruch gestimmt haben wür- 
den, wenn ihnen das neuentdeckte 
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Beweismaterial bei der Verhandlung 
vorgelegen hätte. Joes frühere Nach- 
barn, dienoch immer empört waren, 
daß ihr ehrliches Zeugnis von dem 
auf einen Schuldspruch versessenen 
Staatsanwalt außer acht gelassen 
worden war, waren mit Freuden be- 
reit, ihre der Wahrheit entsprechen- 
de Aussage zu wiederholen. 

Die Times wandte sich an Leonarde 
Keeler, den Erfinder des Lügen- 
detektors, und bat ihn, Joe mit 
seinem Apparat zu prüfen. „Der 
Mann sagt die Wahrheit“, berichtete 
Keeler. 

Dann bestellte die Times einen 
Anwalt, der alle die von den Re- 
portern mit solchem Eifer zutage 
geförderten Unterlagen auswerten 
sollte. Die Tatsachen waren so über- 


zeugend, daß die für Begnadigung 


zuständige Instanz den Fall noch ein- 


mal gründlich untersuchte und dann 
dem Gouverneur empfahl, Joeauf der 
Stelle freizulassen. 

Am 15. August 1945 öffnete sich 
das Gefängnistor für Joe Majczek. 
Tillie, die im Schatten der hohen 
Mauer gewartet hatte, schlang die 
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Arme um ihren Sohn. Sie weinte 
nicht. Joe war ja nun frei! ; 

Jim McGuire brachte Tillie und 
Joe in einem Wagen nach Hause. An 
diesem Abend gab es eine kleine 
Familienfeier in der Majczekschen 
Küche. Tillie hatte alle Lieblings- 
speisen Joes hergerichtet. Er saß 
obenan bei Tische, und sie stand 
neben ihm und häufte ihm auf den 
Teller, was nur draufging. Nun war 
alles gut — ihr Junge war wieder frei. 

Die Times wies die 5000 Dollar, 
die Tillie ihr bot, zurück, und Tillie 
verwahrte sie für ihren Joe. Er wird 
sie vielleicht eines Tages brauchen, 
sagtesie. Vorerst brauchte er sie nicht: 
er bekam einen guten Posten als Se- 
kretär bei einem Fabrikanten und 
vertraute darauf, sich aus eigener 
Kraft ein neues Leben zu schaffen. 

Einen besseren Lohn wünschte sich 
Tillie nicht, der es nicht im min- 
desten in den Sinn kam, daß alle 
die langen Jahre unerschütterlichen 
Glaubens und unentwegter Plackerei 
in Wahrheit nicht Geringeres waren 
als ein Hoheslied stummer, leuchten- 
der Standhaftigkeit. 


In 


Unsterbliches Hollywood 


Der Recısseur Sid, Sidman stellte die Besetzung für einen neuen 
Film zusammen: „Und dann brauche ich zwei Babys, drei Wochen alt — 


‚mit Filmerfahrung.“ 


CP. 


Aus ver Filmschauspieler Pat O’Brien eine junge Anfängerin begrüßte 
und sie fragte: „Wer war denn der gutaussehende Mann, mit dem Sie 
gestern abend aus waren?“ sah sie ihn unschuldig an. und flötete: ‚Wann 


denn gestern abend, Mr. O’Brien?“ 


. N.Y.H.T. 


In den 
Bergen von 
\ 


YAUNKEL und geheimnis- 
Ep 5 2 E 

\= "* voll steigt der mächtige, 
FE -) { unter dem Namen Pine 
IA && Mountain bekannte Höhen- 
zug der Appalachen in Öst- 


amerika aus dem grünen Cumber- 
landtal auf. Endlos zieht er sich hin 


bis an den Horizont wie eine chine- 
sische Mauer — erbaut, im in einer 
Welt für sich alle, die dahinter woh- 
nen, ‚gegen die übrige Menschheit 
abzusondern. 

Aber die Mauer zerbröckelt mehr 
und mehr. Das Leben hinter dem 
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Ben Lucien Burman gehört zu den großen 
lebenden Interpreten des amerikanischen Le- 
bens. Er ist einer der Stillen im Lande, die dem 
Dasein abseits der großen Wolkenkratzer und 
der lärmenden Straßen nachspüren. In Ken- 
tucky geboren, wurde er der Autor des Missis- 
sippi und seiner Landschaft. Sein bedeutendstes 
Buch, Der grosse Sırom (Blow for a Landing), 
erhielt in den USA den Preis für das „beste 
Buch über den amerikanischen Süden“. Es er- 
schien in deutscher Übersetzung im Lothar 
Blanvalet Verlag, Berlin. Der gleiche Verlag 
hat soeben sein neuestes Buch Land der Sehn- 
sucht (Everywhere I Roam) herausgebracht. 


an 


\\ 


Kentucky ar. 


Aus dem demnächst erscheinenden Buch „Children of Noah“ 


von Ben Lucien Burman 


Höhenzug verändert sich. Autos 
kommen über die Pässe, wo sonst nur 
das Maultier schreiten konnte, und 
in den kleinen Städten, wo es frü- 
her höchstens Musikanten gab, 
plärren jetzt Musikautomaten. Den- 
noch ist viel vom Geiste der alten 
Zeit und von den alten - Sitten er- 
halten geblieben. 

Immer wieder kommt es zu Kon- 
flikten zwischen alt und neu. In 
einer kleinen Stadt, die ich besuchte, 
band ein Mann aus den Bergen sein 
Pferd an einen der erst kürzlich vor 
dem Gerichtsgebäude aufgestellten 
Münzautomaten, welche die Tickets 
fürs Parken ausgeben. PS; 
Voneinemübereifrigen N 
Schutzmann verhaf- 
tet, wies er nach, daß;y,- 3 
er seine fünf Cent be. SI 
zahlt hatte, und er „= 
klärte, der ‚Parkplatz & 
sei für alle Beförde- N 
rungsmittel da, gleich- en 
viel, ob sie mit Benzin 
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oder mit Heu betrieben würden. 
Der Richter gab ihm Recht, und 
Reiter und Pferd zogen im Triumph 
nach Hause. 

Am Rande der Städte hört das 
Pflaster plötzlich auf, und wenn der 
Reisende nun zu Pferd oder im Jeep 

“einem der kleinen Flußtäler oder 
Pfade folgt, die sich in die hohen 
Berge hinaufschlängeln, ist er schon 
ein paar Kilometer weiter in einer 
anderen Welt. Er wird da noch 
Hütten sehen, wo alte Weiber am 
Spinnrad sitzen und die Wolle der 
im Tale weidenden Schafe zu Klei- 
dungsstücken verarbeiten. Hier und 
da findet er Behausungen, die weder 
Lampe noch Kerze haben und nur 
mit Kienspan erleuchtet werden. 

Den Mississippifischer auf seinem 
Hausboot ausgenommen, ist kein 
Mensch in ganz Amerika so unab- 
hängig und so unbändig freiheitlie- 
bend wie der Bergbauer von Ken- 
tucky. Er pflegt jeden Besucher, sei er 
ihm auch noch so fremd, mit ruhiger 
Gastfreundlichkeit zu empfangen, 
sein letztes Stück Brot mit ihm 
zu teilen, was dem, der nur Um- 
gang mit Städtern hat, wie ein 
Wunder vorkommt. Er. erträgt 
jede Unbill, mit der die rauhe Natur 
ihn und seine Felder heimsucht, mit 
stoischem Gleichmut. Aber laß 
seine Freiheit bedroht sein, und 
seine ruhige Freundlichkeit ver- 
wandelt sich in fammenden Zorn. 

Dieser Geist ist es, der in der Ver- 
gangenheit so viele blutige Fehden 
verursacht hat. Das Haus des Berg- 
bauern war seine Burg und die Län- 
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dereien ringsumher sein unbestrit- 

tenes Herrschaftsgebiet. Drang einer 

unberechtigt in Haus oder Feld ein, 

so büßte er es mit dem Leben. In 

früher Zeit waren die Landvermes- 

sungen oft ungenau und Grenz- 

streitigkeiten unvermeidlich. Die da- 

bei entstandenen Fehden waren 

Kriege zwischen rivalisierenden Kö-. 
nigen. 

Dieser Unabhängigkeitssinn war 
es auch, der zur Schwarzbrennerei 
führte. Mais war so ziemlich das 
einzige, was an den steinigen Hängen 
gedieh. Da es an Landstraßen und 
Eisenbahnen fehlte, konnte der 
Bergbauer nicht mit den Erzeug- 
nissen des Flachlandes konkurrieren. 
Die einfachste Art, seine Ernte zu 
Geld zu machen, bestand darin, sie 
in Whisky zu verwandeln. Sein Mais 
(und sein Schnaps), so argumentierte 
er, waren nach Recht und Gesetz 
sein Eigentum. Wer sich da ein- 
mischte — ein Steuerbeamter zum 
Beispiel —, handelte ungesetzlich. 
Deshalb war es sein gutes Recht, ihn 
niederzuschiefsen, ebenso wie es sein 
gutes Recht gewesen wäre, einen 
Mann niederzuschießen, der ihm 
seine Kuh hätte stehlen wollen. 

Trotz seiner Selbstgenügsamkeit 
hungert das Gebirgsvolk nach Kunde 
aus der Welt jenseits des dunstigen 
Horizonts. Auf einer Wanderung 
machten meine Frau und ich einmal - 
bei einer Hütte halt, vor der ein 
alter Mann mit klugen, lebhaften 
Augen saß. Er nahm uns freundlich 
auf und überschüttete uns mit 


‚Fragen. Als er hörte, daf) meine Frau 
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Kanadierin sei und ihre Vorfahren 
aus England stammten, strahlte er. 
„Ich habe mir schon immer ge- 
wünscht, einmal einen Briten ken- 
nenzulernen‘“, rief er. 

Eine Stunde lang plauderten wir; 
dann mußten wir weiter. 

Der Alte ergriff die Hand meiner 
Frau und hielt sie lange in der seinen. 
Man sah ihm an, daß er noch etwas 
auf dem Herzen hatte. „Wenn Sie 
wieder in Kanada sind‘, sagte er, 

‘ „dann müssen Sie mir den Gefallen 
tun, daß Sie alle Ihre Verwandten 
versammeln und eine Aufnahme von 
ihnen machen und dann ihre Namen 
und Adressen drunterschreiben und 
mir schicken. Ich möchte gerne in 
Briefwechsel mit ihnen kommen.“ 

In religiöser Beziehung hat sich in 
diesen Bergen seit Väterzeiten wenig 
verändert. In manchen entlegenen 
Gegenden kann der Reisende noch 
den baptistischen Ritus der „Fuß- 
waschung“ zu sehen bekommen. Er 
wird vielleicht auch Gelegenheit 
haben, einer Leichenfeier beizu- 
wohnen — einem Trauergottes- 
dienst für den Verstorbenen, der oft 
lange, manchmal zwei Jahre, aufge- 
schoben wird, weil es an einem 
Geistlichen oder an Geld fehlt. 

Trotz mancher Neuerungen ver- 
läuft eine Gerichtsverhandlung im 
Gebirge noch genau so wie vor drei- 

- Big Jahren, als ich zum ersten Mal 
dort war und die Verhandlung mit 
einem Musikantenwettstreit eröffnet 
wurde. Eine Gerichtssitzung ist noch 


immer das große Ereignis des Jahres. 


Wer ihr zum ersten Mal beiwohnt, 
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ist sogleich von der Formlosigkeit an- 
getan, mit der sie vonstatten geht. 
Ich saß eines Nachmittags unter-den 
Zuschauern, als der Richter gerade 
die Geschworenen vereidigte. An die 
tabakkauenden Farmer gewendet, 
die feierlich in Doppelreihe vor ihm 
auf ihren Stühlen saßen, sagte er: 
„Bevor ich euch vereidige, möchte 
ich fragen: sitzt hier einer, der wegen 
irgend etwas unter Anklage steht?“ 

Langes Schweigen. Dann erhob 
sich in der hinteren Reihe ein 
langer, dürrer Farmer und trat ver- 
legen von einem Fuß auf den 
anderen. „Glaube, sie haben mich 
da beim Gericht in der Kreisstadt 
wegen Whiskybrennen belangt, Rich- 
ter.“ 

Der Richter schüttelte bedauernd 
den Kopf. „Ich muß dich von der 
Liste streichen, Jeff. Ich will keinen 
in meiner Jury haben, der unter An- 
klage steht.“ 

Ebenso formlos verfährt auch die 
Polizei. Mehr als einmal habe ich 
mit angehört, wie ein Sheriff einen 
Bauern aus irgendeinem entlegenen 
Gebirgsnest bat, einem Nachbarn 
mitzuteilen, daß er verhaftet sei, 
und ihm zu sagen, er solle ja so bald 
wie möglich kommen. Und der 
Sheriff konnte sicher sein, daß der 
Verhaftete auch wirklich kam. 

In den Gefängnissen im Gebirge 
geht es ganz gemütlich zu. In einer 
Stadt nahm der Direktor des Be- 
zirksgefängnisses, eine freundliche 
Seele, meine Frau und mich zu einer 
Besichtigung mit und stellte uns 
jeden seiner 47 Häftlinge persönlich 
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vor. Wir schüttelten allen die Hand. 
In einer anderen Stadt, die wir be- 
suchten, behauptete ein Mann, un- 
schuldig verurteilt zu sein. Noch 
während er hinter Gittern saß, be- 
warb er sich um den Posten des Ge- 
fängnisdirektors, wurde ordnungs- 
gemäß gewählt und übernahm die 
Leitung der Anstalt. 

Die Politiker im Gebirge sind im 
Grunde noch vom gleichen Holz wie 
jener famose Kandidat, den ich vor 
Jahren kennenlernte und dessen 
Wahlparole lautete: „Jedem Mann 
im Gebirge einen Hund!“Ineiner Ort- 
schaft, die ich besuchte, rief ein 
Kandidat seinen Hörern zu: ‚„Jeder- 
mann weiß, daß wir in unserem Be- 
zirk keinen Bezirksstaatsanwalt brau- 
chen. Wählt mich, und ihr werdet 
einen haben, von dem ihr so gut wie 
nichts merkt!“ 

In weiten Gebieten gibt es noch 
keinen Arzt. Kleinen Kindern muß 
bei Halsentzündung seit ch und je 
ein fremder Mann, der den Vater des 
Kindes nicht kennt, in den Mund 
hauchen.Gegen Fieber werden zer- 
schnittene Zwiebeln unter das Bett 
des Kranken gelegt. Das Fieber zieht 
‘in die Zwiebeln, färbt sie schwarz, 
und der Patient ist geheilt. 

Der Gebirgler hängt mit gan- 
zer Seele an seinen Ber- 
gen. Er kann dir den Zau- 
ber des dunklen Höhen- 
zuges vor seiner Hütte, 
die Kiefernwälder oder 
den grünen Dunst über 
dem Kamm wie ein Dich- 
ter beschreiben. In der 
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Fremde aber fühlt er sich verloren. 

Als ich einmal von Washington in 
einem Bus nach dem Westen fuhr, 
kam ich mit einem Mann aus dem 
Herzen des Cumberlandgebirges ins 
Gespräch. Seit Jahren war es sein 
Wunsch gewesen, die Hauptstadt 
seines Landes zu sehen; endlich hatte 
er soviel Geld zusammengespart, daß 
er für eine Woche hinfahren konnte. 
Als er aus dem Bahnhof in Washing- 
ton heraustrat und nirgends Berge 
sah, nur ein Gewimmel rasender 
Autos und dichtgedrängter, hasten- 
der Menschen, überkam ihn ein un- 
widerstehliches Heimweh. „Da hab’ 
ich diesen Bus vor dem Bahnhof 
warten sehen“, erzählte er mir, 
„und der Fahrer sagte mir, er fahre 
zurück in die Berge. Da hab’ ich 
mich schnell entschlossen und bin 
eingestiegen, und jetzt bin ich froh, 
daß es wieder heimwärts geht.“ 

Der Gebirgler hat viele Fehler. 
Er braust leicht auf und ist manch- 
mal gewalttätig. Aber seine guten 
Seiten überwiegen bei weitem seine 
schlechten. Er ist gutherzig, ehrlich 
und treu bis in den Tod. Er läßt sich 
von niemandem befehlen und befiehlt 
niemandem. Sein einziges Verlangen 
im Leben ist, frei zu sein. In einem 
Menschenalter ist er vielleicht ver- 
schwunden, und nur ein 
Grabstein auf einem 
von Kiefern umsäumten 
Hügel wird noch von ihm 
zeugen. Aber im Geiste 
lebt er fort, so lange Ame- 
rika besteht. Er ist einer 
der letzten Pioniere. 


„Einer der größten Augen- und Ohren-Spezialisten Amerikas hai 
seine Laufbahn als Hausmeister eines Krankenhauses begonnen 


/ 


Aus der Monatsschrift Guideposts 


Ls DER hervorragende, unter- 

/ dessen verstorbene amerika- 
a \ nische Augenarzt Dr. John 
Wheeler 1931 zu einer Staroperation 
zum König von Siam gerufen wurde, 
zog er Edgar Brower Burchell hinzu, 
eine Autorität auf dem Gebiet der 


Anatomie und Pathologie von Auge 


und Ohr. Er bat ihn, eine Diagnose 
zu stellen und bakteriologische Un- 
tersuchungen vor- 
zunehmen, und 
operierte eıst, als 
Burchell ja und 
amen gesagt hatte. 

Edgar Burchell 
blickt auf eine 
märchenhafteLauf- 
bahn zurück. Vor 
sechzig Jahren 
scheuerte er als 
Hausmeister den 
Fußboden in der 
New Yorker Au- 
gen- und Ohren- 
Klinik. Er war 
siebzehn. Sein Va- 
ter, ein Tischler, 
war gerade gestor- 
RI 


. Edgar Brower Burchell 


von Don Romero 


ben und hatte ihm nichts hinter- 
lassen als das Problem, sich mit 
einem Hungerlohn durchzuschlagen, 
für den er an allen sieben Tagen 
der Woche zwölf Stunden arbeiten 
mußte. 

Während er aber in den serologi- 
schen und bakteriologischen Labora- 
torien mit dem Schrubber hantierte, 
sah er mit wachsendem Interesse den 
Laboranten zu, 
wie sie Impfstoffe 
brauten, Schädel- 
teile zerlegten und 
Gewebe präparier- 
ten. Er paßte ge- 
nau auf, und fragte 
dies und fragte das. 
Bald spürte er den 
Drang in sich, sel- 
ber Wissenschaftler 
zu werden. Abends, 
wenn die andern 
heimgegangen wa- 
ren, stahl er sich in 
die Laboratoriums- 
räumeundversuch- 
te sich an Experıi- 
menten. Mit dem 
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zähen Fleiß, der sein ganzes Leben 
beherrschte, hat er das fünf Jahre 
lang fortgesetzt. Oft arbeitete er die 
ganze Nacht. 

Eines Tages hörte er, wie ein Ner- 
venarzt bei der Inspektion des 
Laboratoriums bemängelte, daß es 
„im ganzen Haus kein einziges an- 
ständiges Rückenmarkpräparat“ 
gebe. Burchell ging stillschweigend 
in die Küche hinunter und’ griff 
sich eine der Katzen des Kochs. 
Am nächsten Tag überreichte er 
dem Neurologen einen sauber aus- 
geschälten Rückenmarkstrang, an 
dem kein Nerv beschädigt war. Der 
Arzt erklärte, es sei das beste Präpa- 
rat, das ihm in dreißig Jahren zu Ge- 
sicht gekommen sei. Er gab -Burchell 


zwei Dollar, beförderte ihn zum La- 


boratoriumsdiener und bestellte bei 
ihm weitere Spinalnervenpräparate. 

„Das war kein schlechter Anfang“, 
erzählt Burchell. „Die Wissenschaft 
brauchte die Präparate, ich brauchte 
die Dollars, und Katzen gab es in 
Hülle und Fülle.“ 

Ein paar Monate später packte ein 
Arzt, der das Krankenhaus verließ, 
seine Sachen und konnte dabei seinen 
„Gray“ nicht mehr unterbringen, 
das amerikanische Standardwerk über 
Anatomie. Um den Wälzer loszuwer- 
den, gab er ihn dem Laboratoriums- 
diener. Burchell nahm ihn mit nach 
Hause. Als er ihn durchblätterte, 
wurde ihm zum ersten Male klar, was 
für einen Gewinn ein Buch bedeuten 
kann. Der dickleibige Band wurde 
seine zweite Bibel. Noch heute sagt 
Burchell, der ein frommer Mann ist, 
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manchmal voller Ehrfurcht: „Gott 
hat den Menschen geschaffen, aber 
Gray hat ihn beschrieben.“ 
Nachdem er sich mit ausrangierten 
Nachschlagewerken schon eine kleine 
Bibliothek aufgebaut hatte, suchte er 
nach weiteren Gratisquellen des 
Wissens. Eine fand er im medizini- 
schen Hörsaal der Columbia-Univer- 
sität. Zwar war der Saal nur Medi- 
zinstüdenten zugänglich, aber Bur- 
chell entdeckte, daß er mit ein paar 
Büchern unterm Arm und einer aka- 
demischen Falte auf der Stirn unge- 
hindert hineingehen und Vorlesun- 
gen und Operationen folgen konnte. 
„Es war sozusagen geistiger Wa- 
renhausdiebstahl“, sagt er schmun-. 
zelnd, „wohl der einzige seiner Art.“ 
Um sein bescheidenes Einkommen 
als Laboratoriumsdiener aufzustok- 
ken, begann er mit der Montage von 
Lehrpräparaten des Schläfenbeins, 
jenes Schädelteils, der auch den kom- 
plizierten Gehörmechanismus ein- 
schließt. Er war überzeugt, daß sich 
die aus Frankreich bezogenen, als 
mustergültig anerkannten Lehrmo- 
delle noch verbessern ließen. An sei- 
nen Präparaten brachte er winzige 
Scharniere an, so daß man viele Teile 
aufklappen und den inneren Aufbau 
bequem studieren konnte. Daß meh- 
rere Anatomieprofessoren seine Mo- 
delle kauften, weil sie sie für ihre Vor- 
lesungen vorzogen, zeigte ihm, daß 
er auf dem richtigen Wege war. Dann 
ging er dazu über, Augenschnitte von 
ein Vierzigstel Millimeter Stärke auf 
Objektträger für Mikroskop und 
Projektionsapparat aufzubringen. 
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Heute hat Burchell eine Samm- 
lung von 400 Schläfenbeinpräparaten 
‘und über 100000 Augenschnitten, 
die man zu den besten der Welt rech- 
net. Man findet darin jedes Krank- 
heitsbild und jede Mißbildung, die 
der Augen- und Ohrenheilkunde be- 
kannt sind. Spezialisten aus London, 
Parıs, Buenos Aires und anderen 
Brennpunkten der medizinischen 
Wissenschaft kommen nach New 
York, um an dieser Sammlung ihre 
Kenntnisse zu erweitern. Der große 
Wiener Chirurg Heinrich Neumann, 
der seinerzeit den Prinzen von Wales, 
Königin Maria von Rumänien und 
König Alfons von Spanien operiert 
hat, erklärte nach Besichtigung der 
Sammlung: „So viel Material über 
Auge und Ohr hat sicherlich kein an- 
derer zusammengetragen. Ein Chir- 
urg, der das gesehen hat, muß ein 
besserer Chirurg werden.“ 

Bei einem weiteren wichtigen Bei- 
trag zur Chirurgie, den Burchell ge- 
leistet hat, handelt es sich um den so- 
genannten siebenten Hirnnerv, den 
Gesichtsnerv, der die Mimik sowie 
die Sekretion der Speicheldrüsen 
steuert. Er kann je nach der Schädel- 
bildung etwas anders liegen, so daß 
der Chirurg bei Gesichtsoperationen 
leicht Gefahr läuft, ihn versehentlich 
zu durchtrennen, was dauernde Ver- 
zerrung der Wangen-Augen-Partie 
zur Folge hat. Burchell demonstriert 
den Chirurgen an seinen Präparaten 
alle nur denkbaren Lagen dieses Ge- 
sichtsnervs und trägt so dazu bei, daß 
sich solche Operationstragödien mit 
der Zeit ganz vermeiden lassen. 
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Obwohl er keine abgeschlossene 
Schulbildung hat, gilt Burchell heute 
auf seinem Gebiet als hervorragender 
Spezialist. Er hat an Universitäten 
und vor Ärztegesellschaften Ameri- 
kas und Europas gelesen. Dreißig 
Jahre lang hat er an der New Yorker 
Universität und der New Yorker 
Augen- und Ohren-Klinik, wo er 
einst die Fußböden geschrubbt hatte, 
Anatomie und Bakteriologie gelehrt. 
Seine ärztlichen Fortbildungskurse 
sind immer von führenden Spezia- 
listen besucht. Augen- und Ohren- 
ärzte, die an den ersten Hochschulen 
des Landes studiert haben, lassen 
sich von ihm auf das schwierige Spe- 
zialistenexamen vorbereiten. 

1936 hat ihm das Roanoke College 
in Salem ım Staat Virginia den Eh- 
rendoktor verliehen. Spricht man 
heute in seinen Kreisen vom „Dok- 
tor“, weiß jeder, daß Burchell ge- 
meint ist. 1944 ıst er zum Mitglied 
der Amerikanischen Akademie für 
Augen-, Ohren- und Kehlkopfkunde 
ernannt worden. Es war das erste 
Mal, daß diese Ehrung einem Nicht- 
akademiker zuteil wurde. 

Burchell ist heute siebenundsieb- 
zig, ein weißhaariger kleiner Herr 
mit raschen, energischen Bewegun- 
gen und einem unversiegbaren Lä- 
cheln. Seine jungen Laboranten ver- 
göttern ihn. Vertraut ihm einer seine 
beruflichen Nöte an, muntert er ihn 
auf: „Kopf hoch, nur Mut, niemals 
aufgeben!“ Er selber arbeitet in sei- 
nem geliebten Labor täglich noch 
immer zehn Stunden. „Hier bin ich 
geboren“, pflegt er zu sagen. 


DANN 
GABEESKEIN 
ZURÜCK 


Aus 
New York Herald Tribune 


von Walter Lippmann 


ON IMMERsind dieGrund- 
fragen der militärischen 
Stärke Amerikas ungeklärt. Bei 
diesen Fragen handelt es sich weniger 
um die Anzahl der Divisionen, die in 
diesem Jahre nach Europa geschickt 
werden sollen, als vielmehr um die 
Gesamtstärke der amerikanischen 
Armee überhaupt und um ihr Ver- 
hältnis zur Stärke der See- und Luft- 
streitkräfte. 

Es besteht kaum ein Zweifel, daß 
die überwältigende Mehrheit sowohl 
im Kongreß wie im ganzen Volke 
eine Militärpolitik wünscht, welche 
die Aufstellung der stärksten Scee- 
und Luftmacht der Erde zum Ziele 
hat. Die Regierung Truman hat sich 
jedoch keineswegs auf diese Linie ge-- 
einigt. Unter den Regierungsmit- 
gliedern und innerhalb der höchsten 


militärischen Kreise bestehen heftige 
Meinungsverschiedenheiten darüber, 
wie Kriegsmaterial und Menschen- 
reserven der Vereinigten Staaten 
auf die drei Armeezweige verteilt 
werden sollen. _ 

Es ist keine Übertreibung, wenn 
man diese Fragen als lebenswichtig 
für die Zukunft Amerikas bezeich- 
net. Denn eine Militärmacht mit 
einem stehenden Heer von etwa 
fünfzig Divisionen, wie es den Heeres- 
sachverständigen vorschwebt, dazu 
die für solch ein Heer erforderliche 
taktische Luftwaffe, ferner die stra- 
tegische Luftwaffe, eine Flotte, die 
alle Weltmeere beherrscht, endlich 
der Ausbau eines entsprechenden 
Verteidigungssystems in Nordame- 
rika — das wäre ein militärischer 
Apparat, der sich auf die Dauer 
nicht halten ließe. Die Militär- 
dienstzeit der jungen Männer müßte 
verlängert werden, was einen schwe- 
ren Schlag für ihre Berufsausbildung 
und all ihre Hoffnungen bedeuten 
würde. Der Lebensstandard würde 
auf ein Niveau herabgedrückt, wie es 
das amerikanische Volk in diesem 
Jahrhundert noch nicht erlebt hat. 
Schärfste Zwangsmaßnahmen auf 
allen Gebieten und Unnachsichtig- 
keit gegenüber jeder Opposition 
wären die unausbleiblichen Folgen. 
Keine freie Nation hätte die Kraft 
oder. den Willen, solch eine Last auf 
die Dauer zu ertragen, es sei denn, 
ihr drohe unmittelbar ein feindlicher 
Angriff. 

Die Kosten einer Aufrüstung in 
diesem Ausmaß sind auch dann noch 
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erschreckend hoch, wenn man sie 
mit den Ausgaben im gegenwärtigen 
Staatshaushalt der Vereinigten Staa- 
ten vergleicht. Man darf ruhig an- 
nehmen, daß sie mindestens das 
Doppelte, wenn nicht gar das Drei- 
fache der jetzigen Rüstungsausgaben 
betragen würden. Das hieße, daß das 
Militär fast die Hälfte des Volksein- 
kommens verschlänge. Die Hälfte 
des Volkseinkommens aber für militä- 
rische Zwecke verbrauchen, das wäre 
selbst in einem totalen Kriege bei 
Mobilisierung aller Kräfte ungefähr 
das Außerste. 

Machte man den Versuch, dem 
Volke eine solche Last aufzubürden, 
so würde unausbleiblich der Ruf 
nach dem Krieg ertönen als einem 
Mittel, die Last loszuwerden. Um 
den Leiden des Augenblicks zu ent- 
fliehen, würde das Volk sich in andere 
stürzen, die es noch nicht kennt. 
Das Leben käme ihm so hart und die 
Zukunft so düster vor, daß es höchst- 
wahrscheinlich der Versuchung er- 
läge und sich der Täuschung hin- 
gäbe, man könne den dritten Welt- 
krieg entfesseln, ihn gewinnen und 
beenden, worauf dann endlich das 
Leben wieder lebenswert wäre. 

Gewiß kann man den dritten 
Weltkrieg entfesseln. Es besteht je- 
doch nicht die geringste Aussicht, 
ihn auch zu beenden. Nichts anderes 


läßt sich mit ‚gleich tödlicher Ge- 
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wißheit prophezeien: hat der dritte 
Weltkrieg erst einmal begonnen, so 
wird er wie ein Steppenbrand um 
sich fressen und zu einem unkontrol- 
lierbaren, endlos hin und her wogen- 
den Gewirr von Kriegen und Bürger- 
kriegen werden. 

Es ist unbedingt notwendig, daß 
die Aufrüstung in Amerika ein Aus- 
maß erreicht, das in Moskau vor 
jedem Spiel mit dem Feuer abschrek- 
kend wirkt. Sobald dieses Ziel er- 
reicht ist — und die Vereinigten 
Staaten sind auf dem besten Wege, 
es zu erreichen —, ist es notwendig, 
die Rüstungen auf einem Stand zu 
halten, der nicht nur für den Notfall 
gilt, sondern sich auch auf die Dauer 
aufrechterhalten läßt. 

Wenn man die Grenzen der Auf- 
rüstung zu weit steckt und Amerika 
damit einer unerträglichen Anspan- 
nung aussetzt, so macht man einen 
schweren Fehler, der schon so man- 
chen Staat in den Abgrund gerissen 
hat. Wenn man zu stark rüsten würde, 
dann gäbe es kein Zurück. Es hieße, 
Waffen tragen, die so drückend sind, 
daß man sie schließlich benutzt in 
der Hoffnung, die Last loszuwerden. 
die nicht vom Verteidi- 
gungswillen oder von einer klaren 
politischen Idee diktiert sind, son- 
dern die aus innerem Druck und 
sinnlosen Hoffnungen entstehen, en- 
den stets in Unheil und Untergang. 


re 


Die Weisheit eines Menschen mißt man nicht nach seiner Erfahrung, 


sondern nach seiner Fähigkeit, Erfahrungen zu machen. 


G. BERNARD SHAW 


Eın Mensch, 
den man nicht 


vergisst 


Von Mary Bard 


Sr 
Ir, 


£ s war von Anfang an wie 

> ein Abenteuer aus Alice 
ım Wunderland. Auf der Karte, die 
mir von der Stellenvermittlung zu- 
ging, stand: 


Aaron Bud — Hühnerbrutanstalt — 
Helferin. 

Gehalt — Hängt davon ab, wieviel Sie 
brauchen. 


Arbeitszeit — Vernünftig. Wenn es Ar- 
beit gibt, helfen alle mit. 

ne — Nicht erforder- 
lich. z 

Religion — Wäre sympathisch, ist aber 
nicht Bedingung. 

Rasse — Hat nichts mit Tauglichkeit 
zu tun. 


Die Leiterin der Stellenvermitt- 
lung sagte: „Ich glaube, Sie ver- 
dienen es, diesen Posten zu bekom- 
men, aber mißbrauchen Sie mir die 
Großzügigkeit Mr. Buds ja nicht, 
sonst verschaffe ich Ihnen nie wieder 
eine Stellung.‘ Es war im Jahre 1930, 
als ganz Amerika unter der großen 


Wirtschaftskrise seufzte. Stenotypi- 
stinnen bekamen für sechzig Stunden 
in der Woche ein Gehalt, von dem sie 
gerade noch ihr Dasein fristen konn- 
ten, und mußten auch noch unent- 
geltlich Überstunden machen. 

Tags darauf saß ich in dem tun- 
nelartigen grünen Lagerraum eirier 
Samenhandlung, an dessen Ende eine 
Treppe zu Mr. Buds Büro hinauf- 
führte. Über das Geländer des Po- 
dests gelehnt stand ein hochgewach- 
sener, blonder, blauäugiger Mann 
und sagte: ‚‚O mein Gott, sagte das 
kleine rote Huhn, schon wieder eine! 
Ich komme gleich ’runter.‘“ Er trug 
einen leinenen Staubkittel, der ihm 
bis an die Knie reichte. In der einen 
Hand hielt er einen Strauß kleiner 
weißer und blauer Blumen, an denen 
er mit Genuß schnupperte, während 
er auf mich zukam. Er blieb vor mir 
stehen, nahm ein paar Sonnen- 
blumenkerne aus der Tasche, zer- 
knackte sie zwischen den Zähnen und 
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beäugte mich dabei wie ein neu- 
gieriger Papagei. 

„Also — man hat Sie entlassen, 
weil Sie zu selbständig und eigen- 
willig waren?“ Ich nickte. Seine ge- 
strenge Miene verzog sich plötzlich 
zu einem breiten Lächeln. ‚„Beant- 
worten Sie gern Briefe?“ Ich nickte 
abermals. „Na schön, ich nicht. 
Kommen Sie nach oben.“ 

Während ich hinter ihm her die 
Treppe hinaufstieg, fragte ich mich 
verwundert, wie ein so schmudde- 
liger Betrieb sich Angestellte leisten 
konnte und überhaupt existenzfähig 
war. Rechen, mit Spihnweben über- 
zogene Gartenpflöcke und lange 


- Baststrähnen hingen an Nägeln von 


den Wänden herab. Oben saßen in 
einer dämmrigen Loggia vier junge 
Mädchen um einen Tisch beim 


Lunch. Es gab Kartoffelsalat auf 


Papptellern, polnische Wurst, Erd- 
beeren mit Sahne und eine frische 
Ananas. 

Mr. Budschob einen Stuhl für mich 
heran und sagte: „Das ist Bard; Bard, 
das ist Anderson, Geschäftsführung; 
O’Brien, Registratur; Torelli, Ver- 
sand; Jama, Kontrolle. Bard wird 
die Korrespondenz führen.“ Er setzte 
mir feierlich einen gehäuften Teller 
vor. „O’Brien erzählt uns gerade 
von ihrem Rendezvous gestern 
abend.“ Er beugte sich zu O’Brien, 
und seine Augen glänzten vor eifrigem 
Interesse. „Und Sie hatten also Ihr 
rosa Kleid an und tanzten mit 
Ihrem Studenten, und er sagte —“ 

O’Brien, eine vollbusige, schwarz- 
haarige Irin, strahlte ihn an und fuhr 
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in einer langen albernen Geschichte 
voller „sagt er zu mir“ und „sag’ 
ich zu ıhm‘“ fort, der Mr. Bud als 
einziger mit atemloser Teilnahme 
zuhörte. Als Begleitung dazu kam 
ein sonderbares Getön, ein viel- 
stimmiges Tschiepen und Piepsen 
von Stapeln roter, grüner und gol- 
dener Käfigkästen her, die die ganze 
Rückwand des Büros einnahmen. 
Mr. Bud zerschnitt die Ananas und 
sagte: „Sie haben sich gewiß groß- 
artig amüsiert.“ O’Brien fing bereit- 
willig von neuem an, aber Anderson 
unterbrach sie: „Mr. Bud, sagen Sie 
doch Bard etwas über den Betrieb.“ 

„Dort an der Wand sind die 
Ahnenbilder.‘“ Mr. Bud deutete mit 
einem Stück Ananas auf zwei riesige 
farbige Lithographien, die einen 
weißen Leghornhahn und eine dito 
Henne darstellten. „Er heißt Caruso, 
aus naheliegenden Gründen. Die 
Lillian Russell da hat einen Lege- 
rekord von 345 Eiern pro Jahr.‘ Er 
wies auf die Kükenkästen: „Die Ur- 
ururenkel. Da haben Sie den ganzen 
Betrieb.“ 

Als Mr. Bud uns verließ und zu 
der Hauptbrutanlage ging, war es 
mit der behaglichen Brotzeitstim- 
mung im Nu vorbei. Die Mädchen 
stürzten an ihre Arbeitstische, und 
bald rasselten die Schreibmaschinen- 
wagen im stetigen Takt von Drucker- 
pressen. Anderson führte mich an 
einen Tisch und gab mir einen Hau- 
fen Briefe und Bestellungen auf 
Küken. 

Anderson erklärte mir, daß Mr. 
Bud ein eigenes Preissystem habe. 
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Für großsprecherische Leute, von 
denen er annahm,. daß sie eine Vor- 
liebe für Gold hätten, waren die 
Küken in den goldenen Käfigen be- 
stimmt, das Hundert zu zwanzig 
Dollar. An solide, wohlbestallte Bür- 
ger, denen es nur auf die Qualität 
der Ware ankam, gingen die Küken 
in den roten Kästen, zu sechzehn 
Dollar pro Hundert. An arme Far- 
mer verkaufte er sie in den grünen 
Kästen für zwölf Dollar pro Hun- 
dert. Die Küken waren alle aus erst- 
klassiger Zucht und einander völlig 
gleich. Welche Farbe jeweils in 
Frage kam, beurteilte Mr. Bud nach 
den Briefen der Kunden. 

Von Anderson, die mit Mr. Bud 
umging wie eine Löwin mit ihrem 
Jungen, erfuhr ich auch, daß man 
seine Arbeit verrichten mußte, wenn 
Mr. Bud nicht dabei war.‘ Sein Be- 
trieb war einer der größten und ein- 
träglichsten dieser Art an der pazi- 
fischen Küste der Vereinigten Staa- 
ten, und es gab eine Menge zu tun, 
aber er wollte nicht, daß seine Ange- 
stellten zuviel arbeiteten. Wir Mäd- 
chen kamen daher immer so früh wie 
möglich ins Büro, um schon einiges 
hinter uns zu bringen, bevor Mr. Bud 
erschien. Er brachte immer eigen- 
händig den Morgenkaffee, den Lunch 
und den Nachmittagstee. „Ganz 
gleich, was für ausgefallenes Zeug er 
anbringt, man muß immer so tun, als 
schmecke es einem prächtig, ver- 
stehen Sie?‘ sagte Anderson zu mir. 

Man arbeitete also angestrengt, 
wenn Mr. Bud fort war, und wenn 
er ins Büro'kam, mußte man ge- 
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mächlich tun und zu einern Plausch 
aufgelegt sein. Anderson meinte, ich 
würde heute abend wahrscheinlich 
eine Menge Briefe mit nach Hause 
nehmen müssen, um das Versäumte 
nachzuholen, aber ich sollte es nur 
ja heimlich tun. Ich. habe niemals 
Mädchen in einem Büro so willig 
arbeiten und alles so glatt gehen 
sehen wie bei Mr. Bud. 

Der erste Zahltag war eine Offen- 
barung für mich. Am Samstag saßen 
wir alle um den Tisch bei unserem 
Morgenkaffee, als Mr. Bud ausrief: 
„O mein Gott, sagte das kleine rote 
Huhn, schon wieder Zahltag!“ :Er 
griff nach einem langen Leinwand- 
beutel und pflanzte schwungvoll 
einen Stoß zerknitterten Papiergelds 
und etliche bunte Zettel auf den 
Tisch.. 

„Also seh’n wir mal. Hier, Ander- 
son, sind Ihre fünfzig, und zehn für 
die Kohlenrechnung. Langt’s auch 
sicher?“ Anderson nickte. „O’Brien, 
Sie schulden mir noch fünfzehn 
Dollar für das rosa Kleid“ — er 
runzelte die Stirn, während er 
mehrere grüne Zettel vom Tisch 
nahm — „Sie haben am Donnerstag 
und Freitag bis spät am Abend ge- 
arbeitet. Sie schulden mir also nur 
noch fünf Dollar,“ Er überreichte 
O’Brien zwei Zehn- und zwei Fünf- . 
dollarscheine. „Langt’s auch sicher?“ 
O’Brien gestand, daß sie sich eigent- 
lich gerne ein Paar neue Schuhe, zu 
dem neuen Kleid passend, gekauft 
hätte, aber die alten schwarzen wür- 


den es ja auch noch tun. Sie gab 
Mr. Bud fünf Dollar und seufzte. 
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Mr. Bud sagte, er könne sich dieses 
rosa Kleid gar nicht ohne neue Schuhe 
vorstellen, und gab ihr die fünf 
zurück. 

Torelli brauchte etwa sechzig Dol- 
lar, aber, sagte sie, sobald sie ihre 
Mama aus dem Krankenhaus heim- 
bringen könne, würde sie mit fünf- 
zehn bis zwanzig Dollar in der Woche 
auskommen. Mir überreichte Mr. 
Bud fünfunddreißig Dollar — drei- 
Big, erklärte er mir, weil ich gern 
Briefe schriebe, und fünf für eine 
Ratenzahlung, die mich schon ver- 
folgte. 

Dann wandte er sich an Jama. 
„Heut’ ist Ihr letzter Tag, nicht 
wahr?“ Jamas kleines japanisches 
Gesicht verzog sich zu einer Kum- 
mermiene, indem sie murmelte, ihr 
Vater brauche sie auf der Farm. 
Mr. Bud reichte ihr eine Hundert- 
dollarnote und warf ein paar rosa 
Zettel in den Papierkorb. Während 
Jama protestierte, das sei zuviel, 
wanderte Mr. Bud sichtlich geniert 
im Büro umher. Schließlich blieb er 
vor ihr stehen und sagte fast grim- 
mig: Unsinn; das ist für eine — eine 
Ferienreise — und für Überstun- 
den — und treue Dienste.“ 

Als Jama ihre Geldtasche ein- 
steckte und sich traurig der Treppe 
zuwandte, kam mir ein schrecklicher 
Gedanke. Es war mir mit einemmal 
klar, daß sie gar nicht auf die Farm 
ihres Vaters gehen, sondern sich nach 
‚einer anderen Stellung umtun würde, 
weil ich gekommen war und hier im 
Büro nur Arbeit für vier Mädchen 
war. Bevor ich aber noch den Mund 
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auftun konnte, warf mir Anderson, 
den Kopf schüttelnd, einen warnen- 
den Blick zu und flüsterte: „Sie hat 
schon eine Stellung.“ 

Am Nachmittag nach Büroschluß 
ging ich zu der Leiterin der Stellen- 
vermittlung. Sie sagte mir, daß 
Aaron Bud niemanden anstelle, der 


nicht wenigstens zum Teil eine 


Familie zu unterstützen habe. Und 
da er jede Bewerberin, die sie ihm 
schicke, fast immer annehme, sei sie 
sehr darauf bedacht, ihm nur solche 
Mädchen zu schicken, die ihn zu 
schätzen wüßten. Es war vereinbart, 
daf3 sie die Betreffenden, sobald sie 
sich finanziell erholt hatten und in 
der Lage waren, sich anderwärts um- 
zutun, in einer neuen Stellung unter- 
brachte und an ihrer Stelle andere zu 
Mr. Bud schickte, denen es not tat, 
bei ihm ihr Selbstvertrauen wieder- 
zugewinnen.. 

Ich erfuhr auch, daß Mr. Bud auf 
einer öden. Farm geboren war, wo es 
nicht einmal Blumen gab. Als er noch 
auf der. höheren Schule war, ver- 
liebte er sich, und da er ein armer 
Teufel war, brannte er von daheim 
durch, um sein Glück zu versuchen. 
Sobald er genug Geld verdient hatte, 
heiratete er das Mädchen. Er hatte 
jetzt einen riesigen Garten und ein 
Gewächshaus, wo er seine ganze freie 
Zeit verbrachte. Es sei sein Traum, 
pflegte er zu sagen, eines Tages nur 
noch Blumen zu züchten. 

Er sorgte denn auch dafür, daß 
seın Büro ımmer voller Blumen war. 
Mir stellte er immer Tigerlilien auf 
den Tisch. „Eines Tages werden es 
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vielleicht Madonnenlilien sein“, sagte 
er, „aber gerade jetzt sind diese, 
glaube ich, passender.‘ Anderson be- 
kam immer Nelken. „Würzig und 
pikant.‘“ O’Brien begrüßte ihren 
täglichen Strauß Studentenblumen 
immer mit hilflosem Gekicher. To- 
relli bekam eine Schale mit tiefroten 
Rosen, „für ein warmes Herz und 
willige Hände“. 

Mr. Bud begrüßte jeden Hand- 
lungsreisenden, der zu ihm ins Büro 
kam, mit: „O mein Gott, sagte das 
kleine rote Huhn, schon wieder 
einer!“ und hörte sich mit scheinbar 
naivem Staunen die ganze Suada des 
Vertreters an. Dann begann er selber 
die Qualitäten der ihm angepriesenen 
Ware auf so phantastisch übertrie- 
bene Weise zu rühmen, daß der Ver- 
treter sich veranlaßt sah, seine 
vorigen Lobsprüche herabzuschrau- 
ben und auf gewisse Mängel seiner 
Ware hinzuweisen. Das sei, sagte 
Mr. Bud zu mir, die einzige Art, die 
Wahrheit herauszubekommen. 

Im Laufe der folgenden Monate 
trat an Torellis Stelle ein mageres, 
nervöses Mädchen namens Thomas, 
das dank Mr. Buds Mahlzeiten 
zwanzig Pfund an Gewicht und un- 
ermeßlich an Selbstvertrauen zu- 
nahm. Als er erfuhr, daß sie Re- 
klamezeichnerin sei, regte er sie an, 
die mit Wachsschablonen verviel- 
fältigten Anweisungen für die Küken- 
zucht mit lustigen Zeichnungen zu 
verzieren. 

O’Brien heiratete ihren Studen- 
ten, und die beiden nahmen dankbar 
Mr. Buds Einladung an, die Hoch- 
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zeit bei ihm in seinem Garten zu 
feiern. An O’Briens Stelle trat 
Young. Sie war eine geschiedene 
Frau und hatte ein Töchterchen zu 
ernähren. Mr. Bud übertrug ihr die 
Korrespondenz, die sie bei sich 
daheim erledigen durfte. Ich über- 
nahm die Kükenprotokolle. 

An: dem Tage, an dem ich vom 
Podest hinunterschaute und das 
Mädchen erblickte, das an meine 
Stelle treten sollte und auf die erste 
Begegnung mit Aaron Bud wArtete, 
schlich sich Trauer in mein Herz. 
Mit einem Gefühl, so trostlos, als ob 
ich mein Vaterhaus verlassen sollte, 
begann ich Mr. Bud eine verwickelte 
Geschichte zu erzählen von einer 
ungewöhnlich guten Stellung, bei der 
ich so gut wie gar keine Arbeit haben 
würde.. Als Anderson mich das sagen 
hörte, legte sie mir zum ersten Mal 
den Arm um die Schultern und flü- 
sterte mir zu: „Jetzt haben Sie sich 
als rechter Kerl gezeigt.“ 

Nach meinem Ausscheiden be- 
suchte ich Mr. Bud noch manchmal. 
Die gemütliche Atmosphäre in seinem 
Büro stand in solchem Gegensatz zu 
dem straff organisierten, hochmo- 
dernen Betrieb auf der Rundfunk- 
station, bei der ich untergekommen 
war, daß ich mich nur sehr ungern 
in meine neue Stellung fand. 

Dann heiratete ich und hatte voll- 
auf mit meinen Kindern zu tun, so 
daß ich ihn mehrere Jahre nicht sah. 
Als ich mich dann für meinen eigenen 
Blumengarten zu interessieren be- 
gann, geschah es immer wieder, daß 
mir jeder passionierte Gärtner, den 
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ich kennenlernte, das Lob einer 
kleinen, im nahen Gebirgstal ge- 
legenen Gärtnerei sang, in der es an- 
geblich alle seltenen und schönen 
Pflanzen gab, die in dieser Gegend 
gediehen. Der Mann, sagte man mir, 
der diese Gärtnerei betreibe, ver- 
kaufe nur an Leute, die ihm persön- 
lich zusagten, und er komme dann 
auch immer herübergefahren, um 
nachzuschauen, wie seine Pflanzen 
behandelt würden. 

Eines Tages pilgerte ich dorthin. 
Als ich auf einem schmalen Fußweg 
ein dicht mit Rhododendren und 
Azaleen bestandenes Gehölz durch- 
quert hatte und ins Freie trat, bot 
sich mir ein atemraubender Anblick. 
Über einem Feld voll blauen Ritter- 
sporns ragte weiß und zackig, aus 
dunstigblauen Vorbergen aufstei- 
gend, der Gipfel des Mount Rainier. 
Ein Bach zog sich durch ein Band 
von Schwertlilien hin. Alpenpflan- 
zen jeder Art waren da, deren win- 
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zige Zierlichkeit noch durch zwi 
schenhin verstreute Zwergkieferi 
betont wurde. In glühenden Farbeı 
leuchtende Blumen, einjährige un« 
mehrjährige, waren nicht in regel 
rechten Beeten angepflanzt wie sons 
in Gärtnereien, sondern frei hinge 
breitet, wie es in einem Garten seir 
soll. Rechts und links waren ganze 
Treibhäuser voll blühender Begonien 

Mädchen in blauen Leinenhosen 
und Polohemden jäteten lachend 
und singend Unkraut, versetzten 
Jungpflanzen und schnitten ganze 
Arme voll Blumen, Eine rief mir zu: 
„Er ist im Büro, hinter dem Treib- 
haus.“ 

"Als ich eintrat, sah ich einen hoch- 
gewachsenen Mann in langein Lei- 
nenkittel vor mir, der mir den 
Rücken zukehrte und gerade dabei 
war, einige Pflanzen in Töpfe zu 
setzen. Er drehte sich um und rief: 
„O mein Gott, sagte das kleine rote 
Huhn, schon wieder eine!“ 


Aus rür König Ibn Saud in Arabien die erste Telephonleitung gelegt 
wurde, protestierten einige mohammedanische Religionsführer gegen der- 
artige Neuerungen und Werke des Teufels aus dem Lande der Ungläu- 
bigen. Ibn Saud hörte sich ihre Klage an und sprach sodann das Urteil: 
„Wenn das Telephon in Wahrheit ein Werk des Satans ist, so werden die 
heiligen Worte des Korans nicht hindurchgehen; gehen aber die heiligen 
Worte hindurch, so kann es gewiß nicht das Werk des Teufels sein. Wir 
wollen also zwei Mullahs bestimmen, deren einer im Palast sitzen wird, 
der andere aber in der Telephonzentrale, und die sich abwechselnd Ab- 
schnitte aus dem Heiligen Buch vorlesen sollen — dann werden wir Be- 


scheid wissen.‘ 


Das Ergebnis dieses Versuchs zerstreute die Bedenken der frommen 


Autoritäten. 


F.B.C. 


„Reichskanonier“ Schmidt — 


eine unglaubliche Geschichte 


Aus der Monatsschrift The Atlantic Monthly 
von Joseph Wechsberg 


schaffner in Wien. Ein schlan- 
ker, melancholischer Mann von 
zweiunddreißig Jahren mit einem 


1: ScHhMaipr ist Straßenbahn- 


Jungengesicht und freundlichen Au-. 


gen, der leise und vorsichtig spricht, 
als sei er von Natur menschenscheu. 
Und doch hat dieser stille Oster- 
reicher vor dreizehn Jahren eine der 
unglaublichsten Eulenspiegeleien un- 
serer Tage in Szene gesetzt. Indem er 
Hitlers Rezept: je größer die Lüge, 
um so cher wird sie geglaubt, be- 
folgte, gelang es ihm, Gestapo, Par- 
tei und Wehrmacht so lächerlich zu 
machen, daß den Behörden, als er 
endlich gefaßt wurde, nichts übrig- 
blieb, als die ganze Geschichte so gut 
wie möglich zu vertuschen. 

Ich habe vor kurzem die beschei- 
dene Wohnung aufgesucht, in der 
Schmidt mit seiner Frau und seinen 
drei Kindern lebt. Die Wände des 
einen Zimmers waren mit Zeich- 
nungen und Photographien von 
Straßenbahnwagen bedeckt. Schmidt 
zeigte mir ein Buch, in dem er alle 
Straßenbahnwagen beschrieben hat, 
die je in Wien benutzt worden sind. 
Und diese Begeisterung für die 


Eine der köstlichsten Schwindelgeschich- 
ten unserer Tage — und eine, bei der so 
manches Leben gerettet wurde 


Straßenbahn hat ihm auch zu seinem 
seltsamen Abenteuer verholfen. 

Die Geschichte beginnt 1938 in 
einem Dorf dreißig Kilometer außer- 
halb Wiens, das ich Rampersdorf 
nennen will. Elfried Schmidts Onkel 
war dort Pfarrer. Elfried und seine 
Mutter lebten bei ihm im Pfarrhaus. 
Es war wenige Monate nach dem 
„Anschluß“, und die Nazis im Ort 
waren im Siegesrausch. Sie haßten 
den Dorfpfarrer; auch Schmidts 
Mutter gefiel ihnen nicht. Es hieß, 
sie habe Verfolgten zur Flucht über 
die nahe ungarische Grenze ver- 
holfen. 

Schmidt, damals neunzehn Jahre 
alt und ausgesprochener Nazigegner, 
arbeitete als Lehrling bei einem 
Schlosser. Sie hatten es sich nicht 
leisten können, ihn auf die Tech- 
nische Hochschule zu schicken und 
Ingenieur werden zu lassen; aber er 
hatte sich jahrelang in den Straßen- 
bahndepots herumgetrieben, wo er 
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die Wagen, Schienen und Schaltvor- 
richtungen eingehend studierte, und 
in der Diele des Pfarrhauses hing die 
große Zeichnung eines dieselelektri- 
schen Triebwagens, den er entworfen 
hatte. Elsa, das Mädchen, das er 
eines Tages heiraten wollte, hatte oft 
gesagt: „Was für ein Jammer, EI- 
fried, daß du nicht Ingenieur ge- 
worden bist.‘ 

„Was mich vermutlich zuerst auf 
den Gedanken brachte“, sagte 
Schmidt nachdenklich zu mir, „war 
die Befürchtung, die Nazis würden 
meinen Onkel in ein Konzentrations- 
lager sperren. Nächtelang saß ich 
wach und überlegte, wie ich ihm 
helfen könnte. Es mußte etwas sein, 
das geeignet war, der Gestapo Re- 
spekt vor mir einzuflößen. Dann 
kam mir eine phantastische Idee: 
wie, wenn ich ihnen weismachte, 
ich hätte eine wichtige Erfindung 
gemacht, die die Nazis interessierte? 
Ich konnte schließlich sogar einen 
Ingenieur aus mir machen, den 
Hitler persönlich ausgezeichnet hatte. 
Je länger ich über den tollen Plan 
nachdachte, desto besser gefiel er 
mir.‘ 

Am nächsten Tag fuhr Schmidt 
nach Wien; nach einigen Tagen kam 
er mit mehreren Stempeln und einer 
Anzahl erstaunlicher Briefe zurück. 
Im ersten Brief, von dem nur ein 
Durchschlag existierte, bat Schmidt 
die Deutsche Reichsbahn, ‚die bei- 
gefügten technischen Zeichnungen 
zu prüfen“. In der Antwort wurde 
Schmidt mitgeteilt, die Zeichnung 
seines Diesel-Triebwagens sei mit 
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einer Befürwortung an das Reichs- 
verkehrsministerium in Berlin wei- 
tergegeben worden. Im nächsten 
Brief hieß es dann, sein Wagen sei. 
vom Ministerium für gut befunden 
und ein großes Werk mit der Her- 
stellung beauftragt worden. 

„In unserer katholischen Jugend- 
organisation“, fuhr Schmidt fort, 
„hatten wir mit dem Reichsverkehrs- 
ministerium korrespondiert und für 
die Adresse einen Stempel benutzt. 
Ich schnitt die Worte „An das“ 
heraus und benutzte den verbleiben- 
den Stempel als Briefkopf. Mit 
diesem Briefkopf war es dann nicht 
mehr schwierig, andere Stempel zu 
beschaffen.“ 

Seine Zeichnung versah Schmidt 
mit verschiedenen amtlich aussehen- 
den Stempeln, wie EINGEGAN- 
GEN, GESEHEN, GEPRÜFT, de- 
nener einige unleserliche Unterschrif- 
ten hinzufügte. An diesem Nachmit- 
tag erfuhr Schmidt von einem 
Freund, daß sein Onkel jeden Augen- 
blick verhaftet werden könne. 

Die Zeichnung und die Briefe 
konnten aber noch keinen ausrei- 
chenden Eindruck auf die Gestapo 
machen. Schmidt tippte deshalb 
einen Brief, in welchem ihm die 
Technische Hochschule Berlin den 
Titel eines Ingenieurs honoris causa 
verlieh. Herr Ingenieur Schmidt 
wurde ferner angewiesen, sich am 
25. August um elf Uhr in der Reichs- 
kanzlei in Berlin einzufinden, wo er 
vom Führer empfangen werden 
solle. 

„Mein Onkel las, gelassen wie 
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stets, die Briefe sorgfältig durch und 
blickte mich sonderbar an“, erzählte 
Schmidt. „Eine Stunde später wußte 
das ganze Dorf von der großen Ehre, 
die mir widerfahren war. Mein 
Onkel wurde nicht verhaftet.“ 

Am 24. August reiste Schmidt 
nach Berlin ab und verbrachte dort 
mehrere Tage, sah sich die Stadt an 
und schrieb Postkarten über seinen 
Besuch beim Führer nach Hause. Es 
fiel ihm ein, daß er ja auch ein 
Diplom haben müsse. Er kaufte sich 
also ein Kartonblatt, auf dem, von 
einem Lorbeerzweig eingerahmt, das 
‚Wort EHRENDIPLOM stand. 
Schmidt schrieb: seinen Namen und 
seinen neuen Titel darunter, fügte 
einen gewichtigen Stempel mit Ha- 
kenkreuz und Adler hinzu und 
kritzelte ein paar Unterschriften 
darunter. 

Rampersdorf stand Kopf. Füh- 
rende Nazis drängten sich, die Hand 
zu schütteln, die der Führer berührt 
hatte. Der Gemeinderat gab zu 
Ehren Schmidts ein Fest, auf dem er 
von seinem Besuch erzählen mußte. 

„Was haben Sie ihnen denn er- 
zählt?“ fragte ich. 

Schmidt schüttelte den Kopf, als 
komme ihm das ‚Ganze noch heute 
unglaublich vor. „Ich sagte: ‚Die 
Tür wurde geöffnet, und ich stand 
vor unserem heißgeliebten Führer.‘ 
Ich beschrieb, wie Hitler wohl- 
wollend und väterlich lächelnd auf 
mich zugekommen sei; wie er mir 
zugehört habe, die Arme über der 
Brust gekreuzt, wie ich es auf vielen 
Bildern gesehen hatte. Ich erzählte, 
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wie er mir den Titel eines Ingenieurs 
ehrenhalber verliehen habe. Auf 
ihre Frage, wie Hitler denn ausge- 
schen habe, so:von Angesicht zu An- 
gesicht, blickte ich sie völlig ver- 
zaubert an und erwiderte: ‚Er sieht 
wohl genau so aus, wie Sie ihn sich 
vorstellen.‘ 

Einige Frauen begannen zu wei- 
nen, und die Männer schnaubten 
sich die Nase. Aus ihren weit aufge- 
rissenen Augen sprach so viel Be- 
wunderung, daß ich unwillkürlich 
hinzufügte, der Führer habe zu mir 
gesagt: ‚Mein lieber Schmidt, wenn 
Sie jemals etwas brauchen, kommen 
Sie nur zu mir.‘ Außerdem ließ ich 
durchblicken, Hitler habe mir seine 
geheime Telephonnummer gegeben.“ 

Schmidt schüttelte erneut den 
Kopf. „Es klingt idiotisch, aber sie 
glaubten jedes Wort.“ 

Zwei Tage darauf traf Schmidt 
einen Klassenkameraden, Peter, der 
ihn fragte, wie er denn den Führer 
angeredet habe. Schmidt zuckte die 
Achseln. „Heil, Herr Reichskanzler, 
habe ich gesagt.“ 

„Das ist aber sonderbar‘‘, meinte 
Peter. „Mein Vater war einmal bei 
einem großen ofliziellen Empfang, 
und dabei wurden alle Gäste ange- 
wiesen zu sagen: ‚Heil, mein Füh- 
rer‘. 

„Vielleicht haben sie mir nichts 
gesagt, weil sie wußten, daß ich bis 
jetzt kein Nazi. gewesen bin“, er- 
widerte Schmidt. 

„Vielleicht“, sagte Peter zwei- 
felnd. „Das muß ich meinem Vater 
erzählen.“ 
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Schmidt gitig mit wankenden 
Knien heim. Er mußte etwas tun, 
und zwar schnell. Eines würde be- 
stimmt helfen: eine Uniform, je 
prächtiger und phantastischer, um 
so besser. Schmidt kaufte in Wien 
zwei Schulterstücke für Majore der 
deutschen Wehrmacht. In dem La- 
den erregte eine prachtvolle silberne 
Paradeschnur für Offiziere sein Wohl- 
gefallen. Der Verkäufer fragte, ob er 
im Besitz einer Einkaufsberechti- 
gung sei. Schmidt erwiderte, er 
brauche sie „nur zum Theater- 
spielen“. Er kaufte die Silberschnur 
und eine Hakenkreuzarmbinde mit 
Silbereinfassung, wie sie nur In- 
haber hoher Parteiämter trugen. 
In einem anderen Geschäft besorgte 
er sich eine Uniformmütze mit viel 
Silber daran. 

Wieder daheim angelangt, nähte 
er sich die Achselschnur an die 
falsche (linke) Seite seines schwarzen 
Jacketts und eins der Majorschulter- 
stücke auf die linke Schulter. „Ich 
wollte eine Uniform haben, wie sie 
sonst in Deutschland niemand trug. 
So konnte mich keiner beschuldigen, 
ich hätte mich als Offizier ausge- 
geben“, sagte Schmidt. 

Einen Tag lang spazierte Schmidt 
so im Ort herum, gerade lange genug, 
um Eindruck zu machen, dann fuhr 
er wieder nach Wien. Ein Soldat, der 
mit seinem Mädchen am Bahnhof 
stand, nahm Haltung an und grüßte 
zackig. In Wien wurde er von drei 
Obersten und mehreren anderen 
: Stabsoffizieren gegrüßt. Die Sache 
begann ihm Spaß zu machen. 
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Unter Schmidts Freunden gab es 
manchen, der in Schwierigkeiten 
war und ihn um Hilfe bat. Schmidt 
tat, was er konnte. Er fertigte sich 
einen Personalausweis an, demzu- 
folge dem „Ingenieur h. c. E. 
Schmidt‘ vom Führer die silberne 
Ehrenschnur verliehen worden war. 
Die unteren Parteidienststellen wur- 
den darin vom Führer angewiesen, 
Schmidt „jede erforderliche Hilfe 
und Unterstützung‘ zu geben. Der 
Ausweis wirkfe unfehlbar. Als 
Schmidt erfuhr, daß Herr Huber, 


ein Bekannter seiner Mutter, nach 


Dachau geschickt worden war, ging 
er ohne weiteres in das Büro des 
Kreisleiters im zehnten Wiener Be- 
zirk, eines weithin gefürchteten 
Mannes, und hielt ihm seinen Aus- 
weis unter die Nase. 

„Ich sprach barsch und von oben 
herab“, berichtete Schmidt, ‚und 
wünschte zu erfahren, weshalb Hu- 
ber nach Dachau geschickt worden 
sei. Der Kreisleiter antwortete klein- 
laut, Huber sei wegen ‚unsozialen 


‘Verhaltens‘ verhaftet worden. ‚Ich 


weiß zufällig, daß Huber von einem 
persönlichen Gegner denunziert wor- 
den ist, der sich sein Geschäft an- 
eignen wollte‘, entgegnete ich. ‚Der 
Führer hat mir erst letzte Woche ge- 
sagt, daß er solche Aktionen miß- 
billigt. Ich sche den Führer. voraus- 
sichtlich am Donnerstag oder Frei- 
tag in Berlin, und wenn die Ange- 
legenheit bis dahin nicht bereinigt 
ist, werde ich sie ihm direkt unter- 
breiten müssen.‘ 

Der Kereisleiter wurde kalkweiß 
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im Gesicht. Er sagte, es tue ihm sehr 
leid, er sei falsch unterrichtet wor- 
den. 

‚Kreisleiter‘, sagte ich, ‚ich wün- 
sche, daß sich Huber binnen acht- 
undvierzig Stunden bei mir meldet.‘ 
Und ging. 

Einige Tage danach überschritten 
Huber und seine Frau die ungarische 
Grenze. Alles in allem habe ich etwa 
vierzig Personen über die Grenze 
gebracht.“ 

Am 23. November 1938 wurde 
Schmidt zur Flak eingezogen. Als 
Rekrut genoß Kanonier Schmidt die 
gleiche rauhe Behandlung, wie sie 
in allen Armeen allen Rekruten zu- 
teil wird. Seine Kameraden nannten 
ihn, halb spöttisch, halb wohl- 
wollend, den „Reichskanonier h.c.“ 
Eines Tages besuchte ihn sein Schul- 
freund Peter, um ihn zu warnen. 
„Mein Vater hält die ganze Ge- 
schichte mit deinem Ingenieurstitel 
und der silbernen Schnur für Schwin- 
del“, sagte Peter. „Er will sich in 
Berlin nach dir erkundigen, sagt er.“ 

Es gelang Schmidt, ruhig zu 
bleiben. „Danke“, erwiderte er sar- 
kastisch. „Wenn das der Grund war, 
weshalb du gekommen bist, dann 
kannst du ruhig wieder nach Ram- 
persdorf fahren. Heil Hitler!“ Damit 
drehte er sich auf dem Absatz um 
und ging. 

Er lag die ganze Nacht wach. 
Etwas mußte geschehen, um die 
Leute daheim ein für allemal zu 
überzeugen. Am nächsten Tag, un- 
mittelbar vor seinem Weihnachts- 
urlaub, rief er „Das Kleine Volks- 


blatt‘, eine vielgelesene Zeitung, an. 
Er habe einen interessanten Bei- 
trag anzubieten. Am 22. Dezember 
1938 brachte das Volksblatt einen 


‚sensationellen Artikel über ihn: die 


silberne Ehrenschnur war außer ihm 
„nur noch drei Österreichern ver- 
liehen worden“; Schmidts neuer 
Diesel-Triebwagen war „zwei- bis 
dreimal so schnell wie ältere Mo- 
delle“. Der Bericht erregte in Ram- 
persdorf ungeheures Aufsehen. Selbst 
Peters Vater hatte nun keinen 
Zweifel mehr. 

Als er nach seinem Weihnachts- 
urlaub wieder zu seiner Einheit kam, 
wurde Schmidt in das Geschäfts- 
zimmer der Batterie gerufen, wo er 
den Batteriechef und mehrere jün- 
gere Offiziere vorfand. Der Haupt- 
mann legte Schmidt die Hand auf 
die Schulter. „Mein lieber Schmidt“, 
sagte er, „warum haben Sie uns das 
nicht gesagt.“ 

Schmidt blieb vorsichtig in stram- 
mer Haltung. Vielleicht war das eine 
Falle. Dann aber fiel sein Blick auf 
ein Exemplar des „Kleinen Volks- 
blattes“, das auf dem Schreibtisch 
des Hauptmanns lag. „Ich möchte 
keine Bevorzugung, Herr Haupt- 
mann. Ich will meine Pflicht tun 
wie jeder andere Soldat.‘ 

Der Hauptmann rieb sich be- 
geistert die Hände. „Meine Herren, 
wieder ein Beweis für den Weitblick 
unseres Führers, der diesen Kanonier 
Schmidt aus Millionen herausge- 
funden hat.“ 

„Heil Hitler!“ schrie Schmidt. 

„Rühren Sie!“ sagte der Haupt- 
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mann. „Kanonier Schmidt, wo sind 
Sie jetzt eingeteilt?“ 

„Beim Schneeschippen, Herr 
Hauptmann“, erwiderte Schmidt. 

Für einen Augenblick herrschte 
betretenes Schweigen, dann räus- 
perte sich der Hauptmann. „Also, 
das ist jetzt vorbei. Kanonier 
Schmidt, Sie sind von jedem Dienst 
befreit. Sie bekommen eine eigene 
Stube, in der Sie arbeiten können. 
Und Sie tragen in Zukunft die sıl- 
berne Ehrenschnur zur Uniform.“ 
Schmidt bedankte sich zurückhal- 
tend und verließ den Raum. 

„Ich schlief nicht einmal mehr in 
der Kaserne“, fuhr Schmidt fort. 
„Ich wohnte in meinem Zimmer in 
Wien und erschien nach acht Uhr 
in der Kaserne wie ein Oberst. Wenn 
ich zum Tor kam, rief der Posten die 
Wache heraus wie für einen hohen 
Offizier.‘ 

Nach einigen Wochen wurde 
Schmidt zum Stab des Generals der 
Luftwaffe kommandiert. Der Ge- 
neral teilte ihm mit, der deutsche 
Geheimdienst habe die Zeichnungen 
bestimmter ausländischer Flugzeug- 
motoren erhalten. Schmidt solle sie 
„im. Hinblick auf Teile von beson- 
derer Wichtigkeit‘ prüfen. 

„Ich war zu Tode erschrocken“, 
fuhr Schmidt fort. Aber er ent- 
gegnete gefaßt, er verstehe nichts 
von Flugzeugmotoren, er sei Eisen- 
bahnspezialist. 

Bald darauf kam ein neuer Schlag. 
Der General meinte, ein Mann von 


Schmidts Fähigkeiten müsse unbe- 
dingt Offizier werden. Die Beförde- 
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rung zum Offizier lief über. Berlin, 
und Schmidt war sich darüber klar, 
daß die Seifenblase platzen mußte, 
sobald Görings Luftfahrtministerium 
Nachforschungen anstellte. Er ver- 
suchte, den Bescheidenen zu spielen, 
aber der General hatte, wie er sagte, 
bereits ein Gesuch an die vorgesetzte 
Dienststelle gerichtet. Dieses Ge- 
such brachte Schmidt dann auch 
wirklich zu Fall. 

„Aber eine Zeitlang war ich im 
Stabsquartier noch der große Mann“, 
erzählte Schmidt. „Ich baute in 
meinem Zimmer eine Spielzeug- 
eisenbahn auf, und der General, der 
Oberst, der die geheimen Projekte 
bearbeitete, und andere hohe Ofh- 
ziere besuchten mich, um damit zu 
spielen.‘ 

Nach einiger Zeit fand Schmidt, er 
brauche eine neue Uniform. Er 
kaufte sich also schwarzes Tuch, das 
eigentlich der SS vorbehalten war, 
und setzte dem Regimentsschneider 
seine Wünsche auseinander. Das 
Jackett war einer Diplomatenuni- 
form nachgebildet. Die Aufschläge 
trugen ein selbstentworfenes Ab- 
zeichen mit den Initialen der Tech- 
nischen Hochschule. Die „silberne 
Ehrenschnur“ blieb auf der linken 
Seite. Dazu trug er eine Infanterie- 
Galahose und eine Luftwaffen- 
mütze. Nur Göring hätte eine 
prächtigere Uniform entwerfen kön- 
nen. 

„Als mich der General zum ersten- 
mal in meiner Öperettenuniform 
sah‘, fuhr Schmidt lachend fort, 


„war er so begeistert, daß er mir 
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seinen Dienstwagen zur Verfügung 
stellte, sooft ich ‘ihn brauchte. Ich 
nahm den Wagen und fuhr geraden- 
wegs nach Rampersdorf. Die Ge- 
sichter hätten Sie sehen sollen, als die 
Leute den Wagen mit dem Schild des 
Luftgaukommandos erblickten. Als 
ich aber zu meiner Mutter kam, 
konnte ich es nicht länger ertragen. 
Ich erzählte ihr alles. Sie weinte, aber 
ich versicherte ihr, daß niemand 
wagen würde, ihr oder dem Onkel 
zu nahe zu treten.“ 

Das ergötzliche Leben des ‚„‚Reichs- 
kanoniers“ Schmidt endeteam 16. Fe- 
bruar 1939, als er den Befehl bekam, 
sich beim General zu melden. 

Hinter einer langen Tafel saß, rot 
vor Erregung, der General und neben 
ihm mehrere hohe Gerichtsofhiziere. 
„Erzählen Sie uns, wie Sie zu dem 
Titel Ingenieur gekommen sind“, 
begann der General. 

Schmidt hielt Unverschämtheit 
noch immer für die beste Taktik. 
„Ich bin eine solche Behandlung 
nicht gewöhnt“, sagte et anmaßend. 
„Es wird das beste sein, ich tele- 
phoniere mit dem-Führer. Er hat mir, 
wie Sie wissen, seine Geheimnummer 
gegeben.‘ 

„Das ist nicht wahr! Das Gericht 
hat Erkundigungen über Sie einge- 
zogen. Sie sind verhaftet. Sie sind ein 
Spion.“ 

„Ein Spion?“ Belkanide war wie vor 
den Kopf geschlagen. Auf Spionage 
stand Todesstrafe. 

Er wurde in das Militärgefängnis 
Floridsdorf eingeliefert. „Jetzt konn- 
te nur noch eines meinen Kopf 
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retten. Ich mußte die Richter über- 
zeugen, daß hinter der ganzen Sache 
eine Liebesaffäre steckte“, berichtete 
er. „Eines Abends erzählte der Wär- 
ter, der Gefangene in der Nachbar- 
zelle werde am nächsten Morgen 
entlassen. Ich schrieb einen leiden- 
schaftlichen Liebesbrief an meine 
Braut: ‚Das alles habe ich ja nur 
Deinetwegen getan. Weißt Du noch, 
wie oft Du Dir gewünscht hast, ich 
könnte Ingenieur werden? Und jetzt 
sagen sie, ich sei ein Spion. Was soll 
ich nur tun, damit sie mir glauben, 
daß ich nichts weiter im Sinn hatte, 
als Dir zu imponieren, mein» Ge- 
liebtes?‘“ 

Der Brief wurde dem Gefangenen 
in der Nachbarzelle zugesteckt, der 
sich bereit erklärte, ihn dem Posten 
am Ausgang zu geben. Er sollte dabei 
sagen, er habe diesen Brief an 
Elsa weitergeben sollen, wolle aber 
mit der Sache nichts zu tun haben. 
Alles ging wie gewünscht; der Brief 
landete prompt auf dem Tisch des 
Untersuchungsrichters. 

Am 25. Mai 1939 stand Schmidt 
vor dem Luftwaffenkriegsgericht. Es 
war eine seltsame Gerichtsverhand- 
lung. Die Richter unterdrückten nur 
mühsam das Lachen. Selbst der An- 
klagevertreter hatte Mühe, ein ern- 
stes Gesicht zu machen, als Schmidt 
von seinen vergeblichen Versuchen 
erzählte, Elsa zu imponieren. Ihr 
Vater sei der Meinung gewesen, „sie 
sei für einen gewöhnlichen Schlosser- 
gesellen zu schade“. Er habe daher 
beschlossen, Ingenieur zu werden. 


Als das Diplom dem Gericht als 
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Beweisstück vorgelegt wurde, lachte 
der vorsitzende Richter laut los. 

Die Verhandlung war in zwei 
Stunden erledigt. Die Anklage auf 
Spionage war fallengelassen worden. 
Schmidt wurde für schuldig befun- 
den, „eine amtliche Urkunde ge- 
fälscht‘‘“ (vier Wochen Gefängnis), 
„unberechtigt einen akademischen 
Titel geführt“ (vier Wochen) und 
„den Namen des Führers schamlos 
mißbraucht‘ zu haben (vier Mo- 
nate). Mit Rücksicht auf die gute 
Führung des Angeklagten wurden 
drei Monate der Untersuchungshaft 
angerechnet. „Ich glaube, sie hatten 
Anweisung von oben, die Sache un- 
auffällig zu erledigen“, sagte Schmidt 
zu Mir. 

Als Schmidt aus dem Militärge- 
fängnis entlassen wurde, kehrte er zur 
Flak zurück und diente den ganzen 
Krieg hindurch. 1945 wurde er 
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Wagenführer bei der Wiener Sı 
ßenbahn. Jetzt ist er Schaffner. 
seiner freien Zeit beschäftigt er s 
mit seinen Erfindungen. Für s 
neuartiges Drehgestell für Straß 
bahnwagen hat er ein Patent 
halten. 

Als Schmidt eben mit seinem ] 
richt zu Ende war, rief seine Fı 
nach ihm. „Elfried, wenn wir nc 
etwas von der Sonne haben woll, 
müssen wir jetzt gehen.“ 

Schmidt wies auf ein Hochzei 
bild „Wir haben 1940 geheirate 
sagte er. 

„Immerhin hat ie also oh 
Ingenieurstitel geheiratet?“ sagte i 
scherzend. Frau Schmidt sah mi 
ärgerlich an und ging hinaus. Eineu 
behagliche Pause entstand. Schmi 
räusperte sıch. „Meine Frau hei 
Helene“, sagte er. „Ich — habe nic 
Elsa geheiratet. — Gehen wir?“ 


eo 
Aufgeschnappi 


Ermme Amerikanerin riet ihrer Freundin: „Wenn du nach London 
fährst, dann gibt es dort etwas, was du dir unbedingt ansehen mußt.“ 


„Und das wäre?“ fragte diese. 
„Paris‘“, lautete die Antwort. 


P. 


ÄUTOMECHANIKER zum Wagenbesitzer: „Offen gestanden, wenn Sie 
mich fragen, ich glaube, ohne näher hinzusehen, die Sache wird Sie eine 
Stange Geld kosten — und das natürlich nur nach oberflächlicher 


Schätzung.“ 


T. S.E. P. 


Aur vie Frage, weshalb sie den tiefen Halsausschnitt bevorzuge, ant- 
wortete die junge Dame: „Wenn ich schöne Beine habe, trage ich kurze 


Röcke. Also .. 
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ANGESTELLTER in der Beschwerdeabteilung zu einer nörgeligen Kun- 
din: „Vielleicht interessiert es Sie, daß neunzehn Verkäufer sich über Sie 


beschwert haben.“ 


N.B, 


ıesegnet sei die Zeit, denn sıe läßt uns 
gesunden“ 
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dus 
New Orleans Times-Picayune 
von Dorothy Dix _ 


Mr ALLE halten die Zeit für 
unsere Feindin. Besonders 
rauen betrachten sie als ihre bos- 
ıfteste Widersacherin — denn ist es 
cht die Zeit, die ihnen die Rosen 

»n den Wangen stiehlt, den Seiden- 
anz des Haares nimmt, die leuch- 
‚nden Augen trübt und den Körper 
ler Anmut und Geschmeidigkeit 
eraubt? Würden sich die meisten 
rauen nicht lieber einen Skandal 
achsagen lassen als daß sie alt ge- 
orden seien? Liegen wir nicht in 
nablässigem Kampf mit der Zeit, 
ı einem Kampf, der stets mit 
nserer Niederlage endet? 

Wie törıcht! Denn in Wirklich- 
eit ist die Zeit nicht unsere Feindin, 
ındern unsere Freundin; sie be- 
eutet Linderung für unser Leid. Sie 
t der Stab des Philosophen, auf den 


er sıch stützt. Sie ist das Zauber- 
mittel, das die drückenden Bürden 
von unseren Schultern nimmt und 
die Härten des Lebens mildert. 
Selbst gegen Frauen ist die Zeit 
freundlicher, als sie glauben. Sie 
bietet sich ihnen als Verbündete an, 
ist keine Gegnerin, wenn sie ihr im 
rechten Geiste begegnen; und wenn 
ihnen auch die vergängliche Schön- 
heit der Jugend genommen wird, so 
vermag die Zeit ihnen dafür einen 
anderen Charme zu geben, der nicht 
verwelkt. Denn keine Frau ist so 
faszinierend wie die, welche Alter 


und Erfahrung gereift haben, die 


wissend geworden ist und die große 
Kunst zu gefallen gelernt hat. Mit 


“solchen Frauen verglichen ist auch 


der hübscheste Backfisch unfertig 
wie ein Knöspchen neben der voll- 
erblühten Rose. 

Das Alter schenkt manchen Frauen 
eine Schönheit, die sie in der Jugend 
nicht besessen haben. Die Zeit ist 
eine Bildhauerin, deren Meißel den 
groben Zügen vieler Mädchen Eben- 
maß verleiht. Denen, die über die 
Jahre des Wachstums hinaus Iinkisch 
geblieben sind, gibt sie Haltung und 
Würde. Aus dem Antlitz so mancher 
alten Frau leuchtet Güte — der 
Schimmer ihrer Seele, der wie das 
Licht durch eine Alabastervase hin- 
durchstrahlt. 

Die Zeit versteht sich am besten 
darauf, all unsere Probleme zu 
lösen — wenn wir nur so einsichtig 
sind, ihr zu vertrauen. Wir alle haben 
Schwierigkeiten, die wir nicht be- 
wältigen können. Nachts liegen wir 
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wach und grübeln, überlegen voller 
Zweifel, wie wir uns wohl, wenn nun 
unvorhergesehen dieses oder jenes 
geschähe, am richtigsten verhielten. 
Zu einem Ergebnis kommen wir aber 
'nicht, weil wir. ja nicht wissen, was 
sich hinter den Schleiern der Zu- 
kunft verbirgt. Wieviel Angst, wie- 
viel Schlaflosigkeit könnten wir uns 
ersparen, wenn wir unsere Sorgen 
vertrauensvoll der Zeit in den Schoß 
legen wollten! Denn wenn die Stunde 


kommt, merken wir, daß sie schon . 


alle Fragen gelöst hat: klar und deut- 
lich liegt der Weg vor uns, und das 
einzige, was wir tun können, tun wir 
dann auch. 

Die Zeit gibt Kraft. Manchmal 
sind die Umstände derart, daß wir 
vor innerem Widerstreben weder ein 
noch aus wissen; zuzeiten scheinen 
die uns gestellten Aufgaben zu 
schwer. Dann schwindet uns der 
Mut bis auf den letzten Rest — wir 
möchten am liebsten Gott und die 
Welt verfluchen und dann sterben. 

Dann aber macht sich auf ge- 
heimnisvolle Weise die Zeit daran, 
die harten Konturen der Welt, in der 
wir leben müssen, zu verwischen; sie 
stärkt uns den Rücken, damit er 
unsere Lasten leichter trage, sie 
haucht uns neue Hoffnung ein und 
neuen Mut, der uns befähigt, weiter- 
zuleben. 

Die Zeit bringt uns den Segen des 
Vergessens. Sie verwandelt das Ge- 
denken an Not und Härte, die wir 
einst erdulden mußten, in freund- 
liche Erinnerungen. Aus unseren 
Fehlern und Irrtümern macht sie 
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Dinge, die zum Lachen sind un 
nicht zum Weinen, und läßt unseı 
Mitmenschen milder über unser 
Verirrungen denken, weil es scho 
so lange her ist, daß wir sie begange 
haben. 

Und sie ist eine große Friedens 
stifterin — nimmt alten Fehden un« 
altem Haß die Bitterkeit und führ 
uns dazu, denen zu vergeben, die un 
ein Unrecht angetan, die uns be 
trogen, ausgenützt und hintergangeı 
haben, und wir verzeihen denen 
gegen die sich unser Zorn gesammel 
hatte, an denen wir uns rächeı 
wollten. 

Die Zeit ist unsere beste T’rösterin 
Wenn wir die Menschen verlieren 
die wir lieben, ist es uns, als sei di« 
Sonne untergegangen, als sei au 
immierdar die Erde nun in Finsterni: 
gehüllt. Nichts heitert uns mehr auf 
nichts interessiert uns noch. Eir 
Grab ist unseres Blickfelds Grenze 
und weder gute Worte, weder Mit: 
gefühl noch irgendeine Philosophie 
können unseren Kummer beschwich- 
tigen. Nichts kann uns helfen — nuı 
die Zeit. Denn ein gnädiges Gesetz 
will es, daß unsere Wunden langsam 
und unmerklich heilen und Schmerz 
und Weh allmählich verblassen. Die 
Zeit bringt frischen Auftrieb, neue 
Freuden; sie drängt uns Pflichten 
anderen gegenüber auf. Sie gibt uns 
Arbeit, die uns ganz gefangennimmt, 
und stufenweise. wandelt: sie .den 
Gram, der uns zerriß, in eine Trauer 
um, die wir ertragen können. 

Gesegnet sei die Zeit, denn sie 
läßt uns gesunden. 
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Ar EINEM Januarnachmittag 1944 
standen sich an einer Straßen- 
ecke der New Yorker City zwei 
Männer zum erstenmal gegenüber: 
der eine naturalisierter Amerikaner, 
der andere naturalisierter Engländer 
— und die Weltgeschichte änderte 
ihren Lauf. 

Der eine hielt ein Paar Hand- 
schuhe in der Hand, dazu ein Buch 
mit grünem Einband. Der andere 
trug einen Tennisball in der Linken. 
Handschuhe, Buch und Ball: das 
waren ihre Erkennungszeichen bei 


“ dieser heimlichen Begegnung, die- 


Monate vorher auf der europäischen 
Seite des Atlantik von ihrer Spio- 
nagezentrale eingefädelt worden war. 

Niemand achtete darauf, als die 
beiden sich an jenem stürmischen 
Sonnabend trafen, um ein schänd- 
liches Komplott vorzubereiten. Drei 
. Jahre später erst sollte das US-Bun- 
desfahndungsamt ermächtigt werden, 
Personen unter die Lupe zu nehmen, 
denen als Mitarbeitern an Atom- 
projekten hochwichtige Informatio- 
nen zugänglich waren. 

Die beiden Unbekannten nahmen 
ein Taxi und fuhren in ein Restau- 


rant an der Third Avenue. Über den ' 


Tisch hinweg stellte sich der etwas 
Rundbäckige, Untersetztere nur als 
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„Raymond“ vor. Auch bei alle 
späteren Zusammenkünften sollte « 


‚nie verraten, daß sein richtig: 


Name Harry Gold war. Der andeı 
— schmal, blasses Stubenhockerg: 
sicht und schütteres Haar, hängenc 
Schultern und kurzsichtige braun 


* Augen hinter dicken - Brillengläser 


— hatte weniger strenge Direktiver 
Er sagte offen, er sei Dr. Klaus Fuch 
Zur Zeit mit einer britischen G« 


lehrtengruppe in New York — di 


amtliche Bestätigung seiner Zuveı 
lässigkeit vom Sicherheitsdienst: de 
britischen Regierung in der Tasch 
— , arbeite er am Manhattan Er 
gineer District*) mit, erzählte Fuck 
dem aufhorchenden Gold, an Veı 
suchen, die bei der Kernspaltun 
freiwerdende Energie für neue Wal 
fen nutzbar zu machen. 
Gold konnte kaum sprechen. Da 
war der erste Wink, welche Ar 
Material ihm zur Weiterleitung aı 
seine Auftraggeber von Fuchs‘ ge 
liefert werden sollte. Er war zwa 
kein ausgesprochener Wissenschaft 
ler wie Dr. Fuchs, aber als Industrie 
chemiker doch Fachmann genug 
die ungeheure Tragweite eines Atom 
energie-Projektes zu erfassen. 


*) So lautete im Krieg der Deckname fü 
das Atombombenprojekt. 
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Und die an jenem Tag von Harry 
sold und Dr. Fuchs im Restaurant 
etroffenen Vereinbarungen sollten 
lann dazu führen, daß Sowjetruß- 
and gewisse Geheimformeln der 
\tombombe in die Hand bekam. 

Beide Männer verbüßen jetzt 
ange Freiheitsstrafen hinter Ge- 
ängnismauern. Doch nichts und 
iemand kann ihre unsclige Tat un- 
;eschehen machen. Sie begingen das 
rößte Verbrechen unserer Zeit. 

Nach dieser ersten Fühlungnahme 
nit Fuchs fuhr Harry Gold mit der 
3ahn wieder nach Philadelphia zu- 
ück, wo. er ım Laboratorium der 
Pennsylvania-Zucker-AG. angestellt 
var. In seinen Sitz zurückgelchnt, 
‚rübelte er fast wie im Rausch über 
las Doppelleben nach, das er führte. 
3ei solchen Fahrten empfand er — 
vie er später gestanden hat — das 
‚Hochgefühl“, an einer großen 
sache aktiv mitzuwirken. 

Zu Hause lebte er mit Vater und 
Mutter.zusammen in stiller Zurück- 
rezogenheit. Im Lauf der Jahre hatte 
r eine ganze Phantasiewelt zusam- 
nengeschwindelt — gar nicht exi- 
tierende Freunde und Verpflich- 
ungen —, um seinen Eltern seine 
Jlötzlichen mysteriösen Reisen glaub- 
raft zu machen. Er hatte, obwohl er 
in gutausschender junger Mann war, 
weine Braut, keine Freundinnen, 
ng zu keiner Cocktailparty oder 
Tanzerei. 

Wie geriet Harıy Gold auf die 


chiefe Bahn, wie wurde er zum. 


‚andesverräter? 
Vor allem muß man dabei im 
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Auge behalten, daß er sich als Idea- 
listen und damit als über dem Ge- 
setz stehend betrachtete, nach dem 
Grundsatz: der Zweck heiligt die 
Mittel. Diese moralische Konfusion 
zeigte Gold schon in der Schule. Als . 
er einmal einem Lehrer beim Zen- 
sieren von Examensarbeiten helfen 
mußte, hatte er die ganze Nacht 
durch heimlich verbessert und ra- 
diert, damit ‚kein einziger Prüf- 
ling durchfalle. In Harry Golds Vor- 
stellungswelt „sollten alle es schaffen 
— sie haben ein Recht darauf“. 

In Amerika war es ihm gut ge- 
gangen, seit er im Juli 1914 als Drei- 
jähriger dorthin gekommen war. 
Seine Eltern, russische Auswanderer, 
hatten ihren Namen von Golod- 
nitsky in Gold geändert, und aus 
dem kleinen Heinrich wurde ein 
Harry. Sein Vater war Kunsttischler 
und wollte seinen Sohn möglichst 
viel lernen lassen. So besuchte der 
junge Gold, als er die Schule hinter 
sich hatte, die Universität von 
Pennsylvania und das Drexel-Insti- 
tut, wo Chemie sein Spezialfach 
wurde. Anschließend fand er Arbeit 
bei der Pennsylvania-Zucker-AG. 

"Einige Zeit später geriet er unter 
den Einfluß eines Mannes, der dem 
Leben des jungen’ Chemikers eine 
andere Richtung geben sollte. Von 
seiner Firma entlassen, wurde Gold 
durch Bekannte an einen Sonderling 
in Jersey City verwiesen, den wir 
Troy Niles nennen wollen. Der ver- 
half ihm zu einer Stellung in einem 
Labor in Jersey City und nahm ihn 
unter seine Fittiche. 
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Dem jungen Mann, der zum 
erstenmal von Hause fort und ganz 
im Banne jenes Niles war, tat sich 
eine Welt neuer Ideen auf. Er hörte 
staunend, daß sein neuer Freund 
sich eifrig in atheistischen Vereinen 
betätige, die Schriften von Marx 
und Lenin studiere und Mitglied der 
Kommunistischen Partei geworden 
sei. Gold verbrachte lange Abende 
bei seinem Freunde, lauschte dort 
Diskussionen fanatischer Eiferer über 
Politik, Wirtschaft und die Sowjets. 
Niles war ein sonderbarer Kauz. Er 
besaß eine zahme schwarze Schlange, 
die sich mit Vorliebe um seinen Hals 
ringelte, und eine Krähe, die darauf 
dressiert war, Murmeln im Flug auf- 


‚zufangen. 


So oft bei diesen exzentrischen Zu- 
sammenkünften das Wort „Ruß- 
land‘“ fiel, hatte sein Klang für Harry 
Gold etwas seltsam Anziehendes. 
Vater und Mutter hatten ihre alte 
Heimat verlassen, und den Sohn 
rührte der Name irgendwie an. Und 
auch als die Pennsylvania-Zucker- 
AG. ihn wenige Monate später 
wieder einstellte, besuchte er Niles 
von Philadelphia aus regelmäßig 
weiter. 

Harry Gold verfiel dem Kommu- 
nismus keineswegs rasch. Er war 
kein politischer Mensch, und die 
Debatten über dialektischen Mate- 
rialismus langweilten ihn. Juristisch 
gesehen ist Gold nie Mitglied der 
KP gewesen; er wurde zum Sowjet- 
agenten infolge seines Verkehrs mit 
kommunistischen Freunden, infolge 
seines irregeleiteten Idealismus, seines 
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Mitgefühls für die „Unterdrückten 
und wegen seiner stillen Sympathie 
für die alte Heimat seiner Eltern. F 
merkte dabei gar nicht, wie < 
mittels einer exakten, raffinierte 
Tröpfeltechnik langsam „aufge 
weicht‘ wurde. 

„Rußland“, sagte ihm Niles eine 
Tages Mitte der dreißiger Jahre 
„ist ein mit Füßen getretenes Lanc 
wo Millionen rechtschaffener Männe 
und Frauen verhungern, weil nich 
genug zu essen da ist.“ 

Das traf Harry Gold im Innerster 
Rief das in ihm wach, was er scho: 
immer undeutlich gefühlt hatte: all 
Menschen sollten eine faire Chanc 
haben — „alle sollten es schaffen“ 
Aber wie, wie konnte ein einzelne 
da helfen? 

Niles war gleich mit einem Vor 
schlag bei der Hand. Er habe d. 
einen Bekannten bei der Amtorg 
einer russischen Handelsvertretung 
Und soweit es ihm möglich sei 
helfe er diesem Freund — und Ruß 
land —, indem er ihm alle tech 
nischen Informationen zukommeı 
lasse, die er sich in der Firma in Nev 
Jersey besorgen könne, bei der er ar 
beite. Vielleicht möchte Gold aucl 
mithelfen — indem er gewisse Fabri 
kationsverfahren von der Pennsyl 
vania-Zucker-AG. beisteuere? 

Harry Gold überlegte lange. Mo 
nate raffinierter Bearbeitung zeigter 
ihre Wirkung. Schon sah er in 
Geiste Rußland als den großer 
„Protektor der Demokratie“ herauf 
kommen, gerade zu der Zeit, al: 
Hitler die freie Meinungsäußerung 
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unterdrückte, die Gewerkschaften 
und Oppositionsparteien zerschlug 
und die Juden verfolgte - etwas, das 
bei Gold sehr schwer wog. 

Vielleicht konnten ein paar che- 
mische Prozesse, heimlich in seiner 
Firma kopiert, zur rascheren Indu- 
strialisierung Rußlands beitragen und 
so mithelfen, den armen hungernden 
Millionen Brot zu geben. Gold war 
sich von Anfang an keinen Moment 
im Zweifel, daß er auf dem Wege 
war, zugunsten einer fremden Macht 
zum Dieb zu werden. „Ich begann 
1936 für die Sowjetunion Werk- 
spionage zu treiben, im vollen Be- 
wußtsein dessen, was ich tat“, ge- 
stand er später. „Ich warder Ansicht, 
daß ich, gewissermaßen als Verbün- 
deter, Sowjetrußland nur zu Infor- 
mationen verhalf, auf die es meiner 
Meinung nach ein Recht hatte.“ 


Es war ein bitterkalter Abend im 
Winter 1935/36. Niles und Gold 
warteten vor 'dem Pennsylvania- 
Bahnhof in New York. Plötzlich 
steuerte ein junger Mann mit Bo- 
xerkinn auf sie zu. Er hob im Vorbei- 
gehen kurz die rechte Schulter. 
Niles schloß sich ihm prompt an, 
ebenso Gold. 

„Das ist Paul Smith“, sagte Niles 
einen Moment später, bog in eine 
Seitenstraße' ein und verschwand 
im. abendlichen Bahnhofsgedränge. 
Harry Gold war mit seinem ersten 
Sowjet-Spionagechef allein! 

In präzisen, etwas abgehackten 
Worten kam „Smith“ sofort zur 
Sache: „Wir sind interessiert an 
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Lösungsmitteln. Da ist ein Prozeß 
für Herstellung von absolutem 
Athylalkohol — Ihr Chefchemiker 
arbeitet daran, wie wir wissen. 
Wissen Sie was darüber?“ 

„Nur wenig — nicht viel.“ 

Sie behielten ihren raschen Schritt 
bei — eine beliebte Technik roter 
Agenten. Gold sollte in den nächsten 
vierzehn Jahren in ihrer Gesell- 
schaft noch viele Kilometer mar- | 
schieren. 

„Nehmen Sie sich die Sache vor‘, 
befahl Smith — sein Ton ließ 
merken, daß er der Chef war. „Und 
bringen Sie mir beim nächsten Mal 
einen handschriftlichen Lebenslauf 
von sıch mit. Halten Sie ihn aus- 
führlich. Und Niles geht Sie jetzt 
nichts mehr an, verstanden?“ 

Dann bog Smith, nachdem er kurz 
das nächste T'reffen verabredet hatte, 
ohne Gruß rechts ab und war im 
Verkehr verschwunden. 

Von 1936 bis 1950 — selbst wäh- 
rend der Jahre 1938 bis 1940, als 
er ın Cincinnati auf der Xavier-Uni- 
versität weiterstudierte hatte 
Gold laufend Aufträge für eine Reihe 
roter Agenten auszuführen, die alle 
strikten Gehorsam von ihm ver- 
langten. Er stahl Geheimverfahren 
und Formeln von der Pennsylvania- 
Zucker-AG. und ihrer Tochterge- 
sellschaft, den Französisch-Amerika- 
nischen Chemie-Werken. Er ver- 
faßte Berichte, oft mit Skizzen und 
Diagrammen, und händigte sie an 
New Yorker Straßenecken seinen 
Mittelsmännern aus. Er beschaffte 
wichtige Angaben über Fette, über 
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das Clayton-Verfahren (eine be- 
sondere Technik für kontinuierliche 
Seifenhesstellung), über die Wieder- 
gewinnung von Kohlensäure und 
über Lösungsmittel, wie sie in der 
Industrie für Firnisse und Lacke ge- 
braucht ‘werden. Das einzige, was 
Gold nicht herausbekam, war das 
geheime Athylalkohol-Verfahren, das 
die Russen. so dringend haben 
wollten. 

Und die ganzen vierzehn Jahre 
hindurch wirkte diese Tätigkeit. auf 
Harry Gold wie ein seltsames ‘,,Sti- 
mulans“. Gab sıe ıhm, der sonst nur 
das triste Ängestelltendasein in einem 
chemischen Laboratorium kannte, 
das Gefühl, sich endlich „‚nütz- 
lich zu machen“. \ 

Um die Jahreswende 1937/38 be- 
kam Gold innerhalb weniger Monate 
. zwei neue Spionagechefs. Bei einer 
Zusammenkunft mit Paul Smith vor 
der Columbia-Universität in New 


York wurde er einem wahren Go- 


liath anvertraut, wohl ein Meter 
.neunzig groß und zwei Zentner 
schwer. Mit seinen langen Armen 
und klobigen Füßen, seinen breiten 
Schultern und vorstehenden Backen- 
knochen war er das groteske Gegen- 
- stück zu der viel kleineren, unter- 
setzten Figur Harry Golds. Paul 
stellte seinen Begleiter als „Steve 
Swartz“ vor und verschwand — 
Gold sah ihn nie wieder. 

Die Russen merkten bald, daß sie 
da einen Fehler gemacht hatten. 
Wenn der baumlange Steve mit dem 
kleinen Gold, der nur ein Meter acht- 
undsechzig maß, auf der Straße: 
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daherkam, dann mußte das ja auf- 
fallen. Daraufhin suchte die Spio- 
nagezentrale doch lieber einen Agen- 
ten aus, der Gold in Figur und äuße- 
rem Habitus mehr ähnelte. 

Steves Nachfolger war ‚Fred‘ 
(ohne jeden Nachnamen). Er wurde 
Gold durch Steve in einem Restau- 
rant vorgestellt. Fred brachte Gold 
bei, bei jedem Zusammentreffen die 
allergrößte Vorsicht zu beachten. 
Er gab ihm Winke, wie man fest- 
stellt, ob man beschattet wird: 
stehenbleiben und sich ein Schuh- 
band festerziehen oder eine men- 
schenleere Seitenstraße hinaufgehen. 
Und wenn Gold etwas Geschriebenes 
bei sich trug, das er rasch vernichten 
wollte? Das Schriftstück in winzige 
Fetzchen zerreißen und jeden Fetzen 
an einer andern Straßenkreuzung 
wegwerfen. Abzulieferndes Material 
war in eine zusammengefaltete Zei- 
tung zu stecken — die dann gegen 
eine Zeitung des Agenten auszu- 
tauschen war, der die Schriftstücke 
in Empfang zu nehmen hatte. 

Die Sowjets gaben Gold nie eine 
regelrechte Ausbildung, er nahm nie 
an einem Spezialkursus in Spionage 
teil. Doch er bekam Fingerzeig um 
Fingerzeig, Instruktion nach Instruk- 
tion: lernte Schritt für Schritt die 
Feinheiten und Finessen seines Un- 
terweltmetiers beherrschen. Die Rus- 
sen schulten ihn offensichtlich für 
wichtigere Aufgaben. 

Fred war ein ausgemachter „An- 
treiber‘. Dauernd drängte er Gold, - 
noch mehr Material zu beschaffen. 
Gold erwiderte schließlich, die Penn- 
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sylvania-Zucker-AG. sei völlig aus- 
gequetscht — es gebe dort nichts 
mehr zu holen. Dann solle er sich 
eine andere Stellung suchen, ver- 
langte Fred — und schlug dafür vor 
allem die Marinewerft in Philadel- 
phia vor. Das war Anfang 1938: 
Harry Gold begann langsam das Be- 
stimmungsrecht über sein Leben zu 
verlieren. 

Darüber hinaus forderte Fred von 
ihm Namenslisten solcher Personen, 
die seiner Meinung nach eventuell 
als Kandidaten für Spionageauf- 
gaben in Frage kamen. Die Kommu- 
nisten wünschten genaue Einzel- 
heiten über Leute, die ihrer Stellung 
nach Informationen liefern konnten, 
ganz gleich, ob sie KP-Mitglieder 
waren oder nicht. In einigen Fällen 
verlangte Fred auch die Ausarbei- 
tung kurzer Biographien: Wie war 
der Bildungsgrad der Betreffenden? 
Wo waren sie geboren? Wer waren 
ihre Verwandten, Freunde und Be- 
rufskollegen? Hatten sie sich schon 
einmal in Schwierigkeiten irgend- 
welcher Art befunden? 

Auf Freds Drängen lieferte Gold 
solche Namen und Notizen. Aber 
seinen Stellungswechsel zögerte er 
unter allerlei Vorwänden immer 
wieder hinaus. Er beschäftigte sich 
gerade mit dem Plan, so sagte er 
Fred, sein Chemiestudium wieder 
aufzunehmen. 

Fred war entsetzt darüber, ja er 
wurde beinah ausfallend. Doch im 
Spätsommer 1938 änderte er plötz- 
lich seine Tonart. Weiterstudieren? 
Eine gute Idee! Er schlug vor, Gold 
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solle auf die Technische Hochschule 
in Cambridge im Staate Massachu- 
setts gehen. Die Russen würden für 
die Kosten aufkommen. 

Nein, sagte Gold, das könne er 
keinesfalls annehmen. Er würde ja 
seiner Familie nicht erklären kön- 
nen, woher er das nötige Geld für 
ein Studium an einer führenden TH 
Amerikas habe. Nein, er wolle doch 
lieber bei seinem ursprünglichen 
Plan bleiben und die Xavier-Uni- 
versität in Cincinnati besuchen. 

Gold setzte seinen Kopf durch und 
ließ sich im September 1938 in Cin- 
cinnati immatrikulieren. Wenn die 
Russen es auch lieber gesehen hätten, 
er wäre auf eine Technische Hoch- 
schule gegangen, so konnte doch ein 
Chemiediplom einer anerkannten 
Universität ihn für die Spionage auf 
wissenschaftlichem Gebiet besser ge- 
eignet machen. Die Russen waren 
gern bereit, ihn finanziell zu unter- 
stützen, und stellten ihm während 
der nächsten zwei Jahre etwa 600 Dol- 
lar für sein Studium zur Verfügung. 

Er bestand sein Chemie-Examen 
mit Auszeichnung, als zehnter unter 
dreiundachtzig Prüflingen — eine 
hervorragende Leistung. Die schlech- 
teste Note erhielt er bezeichnender- 
weise in einem Nebenfach: in den 
Grundbegriffen der Moral. Als er 
nach Philadelphia und zur Pennsyl- 
vania-Zucker-AG. zurückkam, hatte 
die Sowjetspionagezentrale neue Auf- 
gaben für ihn. Er rückte jetzt in eine 
verantwortungsreichere Position auf: 
wurde damit betraut, mit verschie- 
denen Unteragenten Kontakt zu 
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„g Das ist doch : 
so wichtig! 


Wenn dem erquickenden 
Bad in den Wellen Fau- 
lenzen oder Tummeln 
am Strande folgt, - 


nie mit nassem Körper 
in die Sonnel 


Erst 


NIVEA 


Grundsatz sei: allmäh- 
liches Gewöhnen an 
Luft und Sonne, wieder- 


holt und ausreichend mit 
NIVEA-Creme einreiben. 


Wer aber länger sonnen- 
baden und schneller bräu- 


nen will, benutzt NIVEA- 
Ultra-Ol 


mit dem ver- 
stärkten Lichtschutz. 
NIVEA ist schon etwas Beson- 


deres durch den Gehalt an 
hautverwandtem Euzerit! 


Tiefer gebräunt, 


„sichtbur” erhalt PN 
Mi N, durch BINEA N 
&4 . 


/ NIVEA \ 
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halten, ihr Informationsmaterial zu 
sanımeln und ihre Tätigkeit zu 
überwachen. 

In den Jahren 1940 bis 1943 wurde 
er nach und nach immer tiefer in dies 
Netz . verstrickt. Tagsüber in der 
Fabrik beschäftigt, stürzte er meist 
am Spätnachmittag auf einen Zug 
nach New York, sprang dort in die 
U-Bahn oder ein Taxi und hastete 
zu seinem Treffpunkt. Manchmal 
mußte er stundenlang auf seinen 
„Kontaktmann‘ warten, mußtedann 
vielleicht noch ein paar Stunden für 
die mündlichen Instruktionen dran- 
geben, ehe er gerade noch den 
letzten Zug nach Philadelphia zu- 
rück erwischte. Oft dämmerte es 
schon fast, wenn Harry Gold auf 
Zehenspitzen in sein Schlafzimmer 
schlich. Und dann wieder früh aus 
dem Bett — einen langen Arbeitstag 
in der Pennsylvania-Zucker-AG. vor 
Sich ..\.. 

Daneben hatte er auch noch lange 
Reisen in andere Städte zu machen. 
Das erforderte nicht nur tageweises 
Freimachen in der Firma} sondern 
auch öfteren und längeren Sonder- 
urlaub. Häufig erhielt er kurzfristige 
Eilanweisungen, die rasche Entschei- 
dungen und eine Fülle aller mög- 
lichen Vorbereitungen verlangten. 
Das Tempo seiner unterirdischen 
Tätigkeit nahm ständig zu. 

Im Januar 1944 — er hatte nun 
seine Verläßlichkeit und Vertrauens- 
würdigkeit als Kontaktmann hin- 
reichend bewiesen sagte ihm 
„Sam“, sein damaliger Sowjetchef, 
er müsse jetzt eine Sache von aller- 


DAS VERBRECHEN DES JAHRHUNDERTS 


Jısı 


höchster Wichtigkeit übernehmen. 
Die neue Aufgabe sei so heikel, fügte 
Sam hinzu, daß Gold alles andere 
aufzugeben und sich ausschließlich 
auf seine neuen Instruktionen zu 
“konzentrieren habe. 

Das war um die Zeit, als Gold — 
ein Paar Handschuhe und ein Buch 
in der Hand — sich zum erstenmal 
mit dem blassen Unbekannten traf, 
der einen Tennisball in der Linken 
trug: Dr. Klaus Fuchs. „Raymond“ 
stand jetzt dicht vor dem Höhe- 
punkt seiner Karriere als Sowjet- 
spion. 


Im Laure des nächsten halben 
Jahres — bis zum Juni 1944 — sahen 
sich Gold und Fuchs sechs- oder 
siebenmal in New, York. Von dem 
schmächtigen jungen Gelehrten, der 
aus Deutschland emigriert war und 
im Kriege dann in der englischen 
Grundlagenforschung mitarbeitete, 
erhielt Gold Formeln, Tabellen und 
andere technische Daten über die 
Atomforschung, die er sämtlich 
seinen Auftraggebern zuleitete. 
Manchmal zogen sich die Bespre- 
chungen der beiden in die Länge: so 
schlenderten sie einmal anderthalb 
Stunden lang wie Spaziergänger 
durch den Zentralpark; ein ander- 
mal durchstreiften sie im Stadtteil 
Bronx den halben Zoo. 

Nie leisteten sie sich, wie Gold bei 
seiner Vernehmung später erwähnte, 
oberflächliche Unterhaltungen oder 
gar leeres Geschwätz. Die Zeit war 
für beide zu kostbar, ihre Begeg- 
nungen zu gefährlich. Jedes Wort, 


Ein reızeuner Eınra, werden 
Ihre Lieben und Freunde in der Ferne 
sagen, als sie mit Ihrem Kartengruß und 
einer Freuror-Spende überrascht und 
beglückt wurden... Geschah es spontan, 
um die Ferientage lieber Mitmenschen 
zu verschönen oder sie am Glück der 
eigenen teilhaben zu lassen ..., immer 
aber wird es die Zauberwelt der Blumen 


Der eilende Merkur 
Kennzeichen der FLEUROP 


im Ausland 


ScHENKE: 


Blumengrüfe bin und heı 
... obme diese ist der Urlaub leer. 


in ihren Formen, Farben und in ihrem 
Duft sein, die uns sinnenfroh das Grau 
des Alltags vergessen läßt. 

Und solches Beglücken ist so leicht 
gemacht:vom nächsten F/europ-Geschäft 
wird sofort Ihr Blumenauftrag an ein 
Fleurop-Geschäft am anderen Ort gelei- 
tet, das die Spende wunschgerecht ausführt, 
taufrisch und pünktlich überreicht. 


BLUMEN 
IN ALLE WELT 
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das Fuchs sprach, war — über Harry 
Gold — ausschließlich für die Russen 
bestimmt. 

Wenn Fuchs wußte, daß er bald 
wieder schriftliches Material abzu- 
liefern haben würde, vereinbarte er 
bei einer Vorbesprechung mit Gold 
genau die rascheste Weitergabe von 
ihm an Gold, und von Gold an 
„John“, dessen neuesten Sowjet-Vor- 
gesetzten. (Das Bundesfahndungs- 
amt hat inzwischen diesen John als 
Anatolij A. Jakowlew identifiziert, 
damals Angestellter des russischen 
Konsulats in New York, später dann 
"Vizekonsul.) Bei solchen Material- 
übergaben von -Hand zu Hand 
waren die - Begegnungen äußerst 
kurz. In einem Fall zum Beispiel, 
im März 1944, waren die beiden 
kaum eine Minute zusammen., Sie 
trafen sich an einer vorher verab- 
redeten Ecke der Madison Avenue, 
gingen ein paar Schritte gemeinsam 
— bogen rechts in eine’ Querstraße 
ein. Dort übergab Fuchs die Papiere 
an Gold und verschwand. Gold ging 
dann die Fifth Avenue hinunter und 
hatte innerhalb von fünfzehn, Mi- 
nuten die Schriftstücke auf gleiche 
Manier seinem Komplicen ausge- 
händigt. 

Die Vorsichtsmaßregeln, die Gold 
auf dem Weg zu seinen Verabredun- 
gen mit Fuchs beobachtete, waren 
sorgfältig durchdacht. Gewöhnlich 
nahm er zuerst die U-Bahn, stieg 
auf einer wenig belebten Station aus 
und wartete zeitunglesend auf dem 
Bahnsteig, bis mehrere Vorortzüge 
durch waren. Dann sprang er hinter- 
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einander auf mehrere Züge auf und 
bald wieder ab, immer darauf be- 
dacht, beim Ein- und Aussteigen der 
letzte zu sein. Häufig benutzte er 
auch verschiedene Verkehrsmittel — 
U-Bahn, Autobus oder Taxi: und 
alle in einer Richtung, die von 
seinem Treffpunkt wegführte. Erst 
wenn er ganz sicher war, daf3 nie- 
mand ihm folgte, fuhr er direkt zu 
seinem eigentlichen Ziel. _ 

Eines Abends brachte Fuchs das 
Gespräch auf persönliche Dinge. 
Ob es wohl angängig sei, daß seine 
Schwester in Cambridge im Staat 
Massachusetts samt ihren Kindern 
mit ihm in New York eine gemein- 
same Wohnung nehme? Hier war ein 
Physiker von Rang, dem geheimnis- 
vollen Wirken der Atomkräfte auf 
der Spur, und doch durch seine Ver- 
strickung in dieses Spionagenetz so 
gehemmt in seinen Entschlüssen, 
daß er erst um Erlaubnis fragen 
mußte, ob er mit seiner eigenen 
Schwester zusammenwohnen dürfe! 

Und dann — ganz plötzlich und 
ohne Warnung — war Dr. Fuchs ver- 
schwunden. 

Das war im Juli 1944. Zu einer Ver- 
abredung am Museum für bildende 
Künste in Brooklyn war Fuchs nicht 
erschienen. Auch zu einem vorsorg- 
lich ausgemachten zweiten Treffen 
im Zentralpark, an der Westallee, 
kam er nicht. Gold, beunruhigt, 
meldete das sofort John, der arg- 
wöhnisch aufhorchte. 

„Abgereist‘‘, war alles, was von 
dem Portier des Apartmenthauses 
in der 77. Straße Nr. 123 zu er- 


Müssen Sie als Frau 12 Wochen im Jahr verlieren? 


Die Zeit ist für uns Frauen doppelt 
kostbar geworden, denn wir alle 
haben reichlich Pflichten und recht 
wenig Zeit für die freundlichen 
Dinge des Lebens. Beides aber 
erfordert gleichmäßige Frische und 
Aktivität von uns, die wir jett 
durch die interne Tampax-Hy- 
giene auch dann haben können, wo 
sie uns bisher fehlten. Die Tam- 
pax-Hygiene nimmt dem natür- 
lichen monatlichen Vorgang die 
bisher damit verbundenen stören- 
denäußeren Begleiterscheinungen. 
Tampax wurde vor einem Jahr- 
zehnt von einem Frauenarzt er- 
funden und in jahrelanger wissen- 
schaftlicher und praktischer Arbeit 
zur Vollendung der Frauenhygiene 
entwickelt, der Frauenhygiene, die 
Ihre persönlichen Anforderungen 
erfüllt, denn Tampax ist in zwei 
Größen erhältlich: Nr. 1 Normal 
und Nr. 2 Super, beides auch ın 
Reisepackungen zu 5 Stück. 
Durch die interne Anwendung ist 
Tampax völlig unsichtbar, beim 
Tragen nicht zu spüren und voll- 
kommen sicher. Der Applikator — 
ein ausschließlicher Tampax-Vor- 
zug — macht die Einführung ein- 
fach und restlos sauber. 

Gerade in den wärmeren Mona- 
ten, die jett vor uns liegen, sind 
all’ diese Tampax-Vorzüge beson- 
ders wohltuend und wirken sehr 


Anzeige 


befreiend. Nehmen Sie ein nicht 
zu heißes Bad, Tanipax erlaubt es 
Ihnen, lassen Sie sich etwas Zeit 
beim Zurechtmachen und wenden 
Sie besondere Sorgfalt daran. Zie- 
hen Sie eins Ihrer besonders fri- 
schen und kleidsamen Blüschen an, 
machen Sie sich ein bißchen schön - 
es behelligt Sie keine der äußeren 
Unannehmlichkeiten mehr. Sie 
werden erstaunt sein, wie schnell 
diese Tage vorübergehen, wenn 
Sie auf nichts mehr zu verzichten 
brauchen. 12 Wochen im Jahr sind 
für jede Frau dadurch gewonnen: 
Sie fühlen sich bedeutend wohler, 
sind viel besser gestimmt und 
sehen darum frisch und anziehend 
aus wie an jedem anderen Tag. 
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fahren war, wo Fuchs gewohnt 
hatte. Aus seiner Kartei grub John 
den Namen von Fuchs’ Schwester 
aus, und Gold wurde nach Cambridge 
in. Massachusetts geschickt, um bei 
ihr nachzufragen. Frau Christel Hei- 
nemann wußte nur, daß ihr Bruder 
irgendwohin in den Südwesten der 
USA versetzt worden war. Sie rech- 
nete aber zu Weihnachten mit 
seinem Kommen. Gold ließ ihr ein 
verschlossenes Kuvert mit einer New 
Yorker Telephonnummer da und bat 
sie, es ihrem Bruder bei seinem 
nächsten Besuch zu geben. 

Der Grund für Dr. Fuchs’ plötz- 
liches Verschwinden war natürlich, 
daß man ihn Hals über Kopf nach 
Neumexiko, nach Los Alamos, be- 
ordert hatte. Doch er und Gold 
nahmen ihre Verbindung in Cam- 
bridge wieder auf, als Fuchs die 
Heinemanns kurz nach Weihnachten 
besuchte. 

Fuchs’ Art war jetzt straff und be- 
stimmt. Nur mit den größten Schwie- 
rigkeiten habe er diesen kurzen 
Weihnachtsurlaub herausschinden 
können; künftig müsse Gold — 
immer noch bloß „Raymond“ für 
Dr. Fuchs — nach Neumexiko kom- 
men, wenn weiteres Material in 
Empfang zu nehmen sei. Sie machten 
aus, sich wieder am ersten Sonn- 
abend im Juni 1945 zu treffen, Punkt 
16 Uhr auf der Castillo-Brücke in 
Santa F&E in Neumexiko. 

Ehe sie sich an jenem Winternach- 
mittag trennten, erhielt Gold von 
dem Atomphysiker einen dicken 


Briefumschlag zugesteckt, vollge- 
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pfropft mit all den technische: 
Daten, die er hatte kopieren ode 
beiseite bringen können: Bericht 
über die allerletzten Fortschritte be 
den Los Alamos-Versuchen. Fuch 
hatte ja in Los Alamos jetzt freier 
Zugang zu ganzen Bänden wichtig 
ster Geheimdokumente, zu den For 
schungsergebnissen seiner Kollegen 
Wissenschaftlern ersten Ranges. Kur: 
darauf war das Material, dessen Wer 
überhaupt nicht abzuschätzen war 
von Gold an John, und von Johr 
nach Moskau weitergeleitet worden 

An dem verabredeten Junitaz 
traf Gold in Santa FE ein. Er hattı 
Johns Rat, vorsichtshalber einen Um: 
weg zu machen, ablehnen müssen 
weil er wie immer wenig Geld hatte 
außerdem war sein Sonderurlaut 
äußerst kurz bemessen. So fuhr eı 
mit der Bahn von Chikago nach 
Albuquerque in Neumexiko, nahm 
von dort den Überlandautobu: 
nach Santa F€ und kam um 14.30 Uhi 
dort an, anderthalb Stunden vor deı 
vereinbarten Zeit. Wie ein gewöhn- 
licher Ferienreisender ging er in ein 
Museum, wo er einen Stadtplan mit- 
bekam. Da brauchte=er nicht erst 
nach dem Weg zur Castillo-Brücke 
zu fragen — er achtete stets darauf, 
keinerlei verräterische Spuren zu 
hinterlassen. Und konnte kaum 
ahnen, daß der Tag kommen würde, 
an dem er gewünscht hätte, diesen 
Stadtplan niemals mitgenommen zu 
haben. 

Ein oder zwei Minuten nach vier 
kam ein asthmatischer alter Ford mit 
Fuchs am Steuer die Alameda-Straße 
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heraufgeschnauft. Die Arbeit in. Los 
Alamos gehe gut voran, ‘berichtete 
Fuchs, doch er wiederholte, was er 
schon früher einmal prophezeit hatte 
— daß nämlich die Atombombe 
nicht mehr rechtzeitig fertig würde, 
um noch gegen die Japaner einge- 
setzt zu werden. 

Die beiden verabredeten rasch ihr 
nächstes Treffen in Santa FE für drei 
Monate später, und dann erst, kurz 
bevor sie sich trennten, übergab 
Fuchs seinem Komplicen ein kleines 
Paket mit hochwichtigen Informa- 
tionen. Es war ein für allemal ausge- 
macht, daß der Atomphysiker das 
belastende Material bis zur letzten 
Minute bei sich behielt. Wären die 
beiden vorzeitig gestellt worden, 
hätte Fuchs und nicht Gold: das 
Korpus delicti bei sich gehabt — 
und Dr. Fuchs war ja berechtigt 

“dazu. Wenige Tage später war das 
gestohlene Material in der Hand des 
Mannes, der sich John nannte. 

Die letzte Übergabe. von Atom- 
bomben-Dokumenten — Daten über 
den kompletten Herstellungsprozeß 
— fand am 19. September 1945 
statt, sechs Monate nach dem Ab- 
wurf der beiden A-Bomben über 


Japan. Um 6 Uhr abends wartete 


Gold vor einer Kirche draußen am 
Stadtrand von Santa FE. Dr. Fuchs 
erschien diesmal reichlich spät. Er 
fuhr wieder seinen alten Klapper- 
kasten. Fuchs war wie umgewandelt, 
war aufgeschlossen, ja geradezu auf- 
gekratzt: war endlich einmal Mensch. 


Die langen Monate intensiver Arbeit, 


-am Atomenergie-Projekt hatten mit 
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einem großen Erfolg geendet .. 
Die beiden fuhren mit dem alte 
Ford zu einem nahegelegenen Aus 
sichtspunkt hinauf, von wo man au 
den Rio Grande del Norte hinat 
schaute und auf die hier und d 
aufblinkenden Lichter der Stadt, di 
eben jetzt durch die blaue Abend 
dämmerung heraufschimmerten 
Fuchs erzählte Gold, wie ihn da 
Grausen gepackt habe, als er die erst: 
Versuchsexplosion einer A-Bomb: 
bei Alamogordo miterlebte. Daß di: 
neue Waffe noch rechtzeitig für deı 
Einsatz in Japan fertig geworden sei 
habe ihn überrascht; er gab zu, da 
Industriepotential der USA_ wei 
unterschätzt zu haben. 

Seine gute Laune machte ihr 
immer gesprächiger. Er sprach sogaı 
von seinem Vater, der noch ir 
Deutschland lebe, aber jetzt nacl 
England wolle. Das mache ihm ziem: 
liche Sorge; sein Vater, alt und etwa: 
redselig, könne da deicht allerlei übeı 
die Jugendzeit seines Sohnes aus- 
plaudern, der ja seinerzeit in Deutsch- 
land der KP angehört hatte. Nach 
allem, was ihm bekannt sei, fügte 
Fuchs noch hinzu, wüßten die Be 
hörden nichts über seine politische 
Vergangenheit. 

Und Gold, die immer zahlreicher 
aufblitzenden Lichter von Santa Fe 
zu seinen Füßen, überkam_ jetzt 
wieder jenes Gefühl des Rausches. 
Dieser Augenblick : das war der Höhe- 
punkt- langer Jahre treuer „Pflicht- 
erfüllung“, treuer Dienste für den 
Kommunismus: das war die Krönung 
seiner Karriere als Spion — ein 
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Wie rasiert 


man sich besser? 


Mit einer wirklich 


fabrikscharfen Klinge! 


Jede Gillette-Klinge ist sorgfältig in der sie 
umgebenden Schutzhülle verankert, um ihre 
unübertrefflichen Schneidkanten vor jeder Be- 
rührung zu schützen. Daher gelangen die Gil- 
lette-Klingen zu Ihnen in allerbester Verfassung, 
ein Gillettevorzug von großer Bedeutung! 


Gillette 


Klingen 


ALLEINVERTRIEB: ROTM-BOCHNER G.M.B.H. BERLIN:-TEMPELHOF 


EIN GUTER TAG BEGINNT MIT GILLETTE 


122 


kleiner Angestellter, unbedeutend, 
mit einem Durchschnittsgesicht,doch 
entscheidend beteiligt an der heim- 
tückischsten, der ungeheuerlichsten 
Tat in der Geschichte der Spio- 
nage. 

Als die Nacht hereinbrach, ließ 
Fuchs den Motor anspringen, und 
sie rollten nach Santa FE hinunter. 
Kurz ehe sich der Wagen dem Stadt- 
zentrum näherte, zog der Atom- 
physiker das letzte Kuvert mit 
Material aus der Brusttasche. Einen 
Moment später stoppte er. Gold 
stieg aus und ging zur Abfahrtsstelle 
seines Überlandautobusses. Das rote 
Schlußlicht an Dr. Fuchs’ Wagen 
wippte die Straße hinunter — ver- 
schwand ... 

Die beiden Männer sollten sich 
niemals wiedersehen. 


LANGE danach erst erhielt das 
Bundesfahndungsamt Kenntnis da- 
von, daß die wesentlichsten Ge- 
heimdaten über die Kernspaltung 
gestohlen’ worden waren. Die Quelle 
dieser niederschmetternden Ent- 
deckung darf hier nicht genannt 
werden: Staatssicherheit und Men- 
schenleben stehen auf dem Spiel. 
Das einzige, was ich sagen kann, ist, 


daß mir die schlüssigen Beweise auf 


den Schreibtisch gelegt wurden — 
das Geheimnis der Atombombenher- 
stellung sei in den Besitz einer fremden 
Macht gelangt. Die Schuldigen zu 
finden, war die verantwortungsvolle 
Aufgabe des FBI; wir mobilisierten 
sofort alle Hilfsmittel, über die wir 
verfügten. 
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‚Als wir an die Arbeit gingen, 
hatten wir keinen Anlaß, Dr. Fuchs 
zu verdächtigen. Ermittlungen in 
Amerika wie im Ausland führten uns 
jedoch zu dem Schluß, daß der 
Hauptakteur höchstwahrscheinlich 
unter den für vertrauenswürdig ge- 
haltenen Mitarbeitern einer aus- 
ländischen Studiengruppe zu suchen 
sei. Mit dem Fortschreiten unserer 
Recherchen erregte unseren Ver- 
dacht von Tag zu Tag mehr ein 
schüchterner, hochbegabter junger 
Physiker und Mathematiker: Dr. 
Klaus Fuchs. So vorsichtig er auch 
gewesen war, er hatte in den Ver- 
einigten Staaten doch ein paar 
Spuren hinterlassen — Spuren, die 
hier nicht aufgedeckt werden kön- 
nen, die ihn aber verraten sollten. 
Nach und nach wurde uns zur Ge- 
wißheit, daß dieser Pfarrerssohn, 
nachdem er vor dem Hitler-Regime 
geflohen war, Schutz und Gast- 
freundschaft der englischen Demo- 
kratie genossen und als Dank mit 
kaltem Zynismus der freien Welt ihr 
allerwichtigstes Geheimnis gestohlen 
hatte, um so eine weit schlimmere 
Tyrannei als die Hitlers zu stärken: 
die des Kremis. 

Inzwischen war Fuchs bereits nach 
England zurückgekehrt und nach 
Harwell berufen worden, der bri- 
tischen Atomforschungsstätte. Die 
vom FBI über ihn ermittelten Ein- 
zelheiten wurden umgehend den 
englischen Behörden zugestellt, und 
unter der Leitung des ausgezeich- 
neten Kriminalisten Sir Percy Sil- 
litoe nahm der britische Sicherheits- 


Unbegreiflich, aber wahr: weiße Wäsche ist schmutzig! Denn beim Waschen löst sich 
immer nur ein- Teil des Schmutzes. Der andere bleibt als unsichtbarer Klebschmutz in 
der Wäsche! Radikalmittel und strapaziöses Kochen entfernen diesen unsichtbaren 
Schmutz nicht. Er verkittet das Gewebe, macht es stumpf und spröde und nimmt ihm 
alle Duftigkeit. Burnus löst mit ‘seinen Enzymen die Klebschicht zwischen Schmutz 
und Gewebe. Auch sehr alter, unsichtbarer und zäh haftender Schmutz wird durch 
Burnus gelöst. Sie staunen, um wieviel feiner, griffiger und weicher Ihre Wäsche wird. 
Burnus 49 Pfennig, überall zu haben. Verlangen Sie sofort kostenlose Versuchsprobe 
mit Broschüre » Geheimnis der 4 Kreise« von Burnus, Darmstadt, Abteilung A 12. 
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dienst die weitere Untersuchung in 
die Hand. 

Im Januar 1950 stand einwandfrei 
fest, daß Fuchs der Haupttäter war. 
Nach langen Verhören gestand er 
endlich. Doch mit diesem Geständ- 
nis wurde uns. klar, daß wir mit 
unserer eigentlichen Sucharbeit erst 
am Anfang standen. Denn Fuchs be- 
kannte sich zwar selbst schuldig, zog 
aber keinen andern mit hinein, 
nannte keinen Namen. 

Bei seiner Vernehmung durch eng- 
lische Beamte gab er zu, in den 
Jahren vor Flielers Machtergreifung 
Mitglied der KPD gewesen zu sein 
und auch illegal dafür gearbeitet zu 
haben. Bald nach Beginn seiner 
Tätigkeit in der englischen Atom- 
forschung hatte er, aus eigener Ini- 
tiative, Fühlung mit dem sowjeti- 
schen Spionageapparat aufgenom- 
men ‘und sich freiwillig erboten, 
Material zu liefern. Er hatte vor 
seinem Amerika-Aufenthalt mit meh- 
reren Agenten ın England in Be- 
ziehung gestanden und, nach seiner 
Rückkehr, den Kommunisten bis 
zum Frühjahr 1949 weiter geheime 
Informationen gegeben. 

Dr. Fuchs gestand, er habe wäh- 
rend seines Aufenthaltes in den Ver- 
einigten Staaten nur mit einem ein- 
zigen Agenten zu tun gehabt. Der 
Name des Agenten?’ Den wußte 
Dr. Fuchs nicht — der Mann schien 
sich in Chemie und in technischen 
Dingen auszukennen, war aber kein 
Kernphysiker. Fuchs hielt es für un- 
wahrscheinlich, daß er Angestellter 
eines Atomenergie-Werks war. 
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Wie sah der Mann aus? Nun, e 
mochte zwischen vierzig und fünf 
undvierzig sein und vielleicht eu 
Meter fünfundsiebzig groß, unter 
setzt, rundes Gesicht, höchstwahr 
scheinlich Amerikaner in der ersteı 
Generation. Eine Beschreibung, di 
auf Millionen Männer zutraf. 

Und wo wohnte er? Auch da: 
wußte der Atomphysiker nicht. Zu 
ihrer ersten Verabredung sei er 
Fuchs, mit einem Tennisball ge- 
gangen und habe sich mit einen 
Mann getroffen, der ein Paar Hand: 
schuhe und ein Buch in grünem Ein- 
band in der Hand hielt. Wie oft sie 
sich getroffen hatten? Ein paarma! 
in New York, einmal in Cambridge. 
Massachusetts, und zweimal in Santa 
FE in Neumexiko. Wann? Die New 
Yorker Begegnungen hätten 1944 
stattgefunden, das letzte Zusammen- 
treffen, soviel er sich erinnern 
könne, im Herbst 1945. Das war un- 
gefähr alles, was er sagen konnte. 

Ein lückenhafter Steckbrief, um 
danach einen Spion zu fassen, der 
sich in Amerika frei bewegte, als ge- 
horsames Werkzeug der Sowjets! 


In DER ganzen Geschichte des FBI 
hatte es nie einen dringenderen Fall 
gegeben als diesen, nie ein ähnliches 
Problem, das so schwer auf uns 
lastete. Der Unbekannte mußte ge- 
funden werden. Und unsere Aufgabe 
wurde noch schr viel komplizierter, 
weil strengste Geheimhaltung dabei 
nötig ‘war; außer mir hatten nur 
ganz wenige hohe amerikanische 
Regierungsbeamte Kenntnis von 


0 20 0 9®© 


... denn Pitralon, das antiseptische Haut- 
Tonikum, erfrischt und belebt die Haut, macht 
sie glatt und elastisch, verhütet und beseitigt 
Pickel, Mitesser und andere Hautschäden. 
Sein gesunder, erfrischender Geruch ist cha- 
rakteristisch für die betont männliche Note. 


Ein Versuch auf unsere Kosten: 


Wir senden Ihnen gratis eine Probeflasche 
Pitralon. Schreiben Sie noch heute an die 
Lingner- Werke, Abteilung B 3, Düsseldorf. 


Pitralon ist ungewöhnlich sparsam. 
Jedes gute Fachgeschäft führt es. 


\ g EEICHEIEEIEICSEHESEIEIEIEIEIEIEN 
* “ .» = 
et ++ 0 0 0 0, + + 
.. 


L 26 26 26 26 26 36 2 
ER 


“0 090999 © 


braucht 


0 9 9 0 090° 


x 


Rasierte Haut 


a 


126 


allen Einzelheiten und der weitver- 
zweigten und verästelten Nachfor- 
schungsarbeit. Ob es jemals möglich 
sein wird, der Öffentlichkeit den ge- 
samten Fragenkomplex, alle hinein- 
spielenden Faktoren einmal darzu- 
stellen, bezweifle ich. 

Immerhin ist jetzt der Zeitpunkt 
gekommen, das zu sagen, was, ohne 
unnötig Menschenleben und die 
Staatssicherheit zu gefährden, öffent- 
lich gesagt werden kann. 

Von Anfang an lag dieser Fall 
ganz anders als sonst, war völlig ver- 
schieden von der Fahndung nach 
einem Bankräuber, der an einer 
Safetür Fingerabdrücke hinterlassen 
hat; verschieden auch von der Un- 
schädlichmachung einer Bande von 
Autodieben, wobei Photos, detail- 
lierte Personalbeschreibungen und 


* lange Vorstrafenregister ja oft die 


Arbeit erleichtern. Bei unserer Spio- 
nenjagd hier konnte der Gesuchte 
fast jeder Mann in den Vereinigten 
Staaten sein. 

Unser ' Ausgangspunkt war Cam- 
bridge, weil Fuchs zugegeben hatte, 
den Agenten dort getroffen zu 
haben, und weil Fuchs’ Schwester, 
Frau Christel Heinemann, in Cam- 
bridge wohnte. Wir wußten auch 
schon, daß der Atomphysiker sie 
dort besucht hatte. Wußte Frau 
Heinemann etwas über den von 
Fuchs erwähnten Agenten? 

Ja, Frau Heinemann erinnerte sich 
eines Mannes von etwa vierzig 
Jahren, untersetzt und mit dunkel- 
braunem Haar, der dreimal bei 
ihnen gewesen sei. Er habe sich bei 
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seinem ersten Besuch als Freun 
ihres Bruders vorgestellt und gesag: 
er sci Chemiker; habe dann noc 
hinzugefügt, er habe mit Dr. Fuct 
zusammengearbeitet und müsse ih 
dringend sprechen. (Das war, a. 
Fuchs aus New York verschwunde 
war.) Auf den Namen des Manne 
konnte sie sich nicht besinnen. Neir 
er habe ohne Akzent gesprocher 

Der zweite Besuch hatte stattge 
funden, als Fuchs kurz nach Weih 
nachten einige Tage bei den Heine 
manns verbrachte. Die Schweste 
hatte dabei den Eindruck, daß di 
zwei Männer sich von früher he 
kannten, als sie sich im Wohnzimme 
begrüßt hatten; aber obwohl Fraı 
Heinemann eine Zeitlang im Zimme 
geblieben war, hatte sie auf di 
Unterhaltung der beiden nicht ge 
achtet. Ihr Bruder hatte ihr auch 
als der Besucher gegangen . war 
nichts weiter gesagt. Die Heine 
mannschen Kinder mochten ihı 
jedenfalls — er hatte ihnen Bonbon 


‚mitgebracht. 
Einige Zeit später — ein paa. 
Wochen oder Monate — war de 


Unbekannte wieder in der Heine 
mannschen Wohnung erschienen unc 
zum Essen dageblieben. Frau Heine 
mann meinte, er könne dabei er 
wähnt haben, daß er verheiratet se 
und zwei kleine Kinder habe. 
Allmählich schien der vage Schat- 
ten deutlichere Umrisse anzunehmer 
— ein Mann von etwa vierzig, unter 
setzt, mit dunkelbraunem Haar; ein 
Chemiker; ein umgänglicher freund- 
licher, Mann, der Kinder gern 
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mochte; wahrscheinlich war er ver- 
heiratet und hatte selbst welche; 
er sprach ohne Akzent. Einigesdavon 
stimmte, wie man sieht, einiges aber 
war ganz falsch. 

Robert Heinemann, Frau Christels 
Gatte, steuerte noch weitere Einzel- 
heiten bei — er hatte, als er von 
seinen Vorlesungen an der Harvard- 
Universität zum Essen nach-Haus 
gekommen war, den Fremden bei 
dessen dritten Besuch kennenge- 
lernt..Er entsann sıch, der Besucher 
habe Philadelphia erwähnt; und war 
der Ansicht, der Mann seı von dort 
bis Boston mit der Bahn gefahren. 

Noch ein anderer Weg öffnete sich: 
ein Bekannter der Heinemanns, der 
bei einem der Besuche zugegen war, 
erinnerte sich, daß der Fremde über 
Vitamine gesprochen habe. Aus 
dieser Unterhaltung habe er den Ein- 
druck gewonnen, der Mann müsse 
ein Bakteriologe gewesen sein, der 
irgendwie mit einer New Yorker 
-Kolonialwaren-Großhandelsfirma zu 
tun hatte. 

Und dann entsann sich Frau Heine- 
mann, daß der Unbekannte bei 
seinem dritten Besuch ihrem Söhn- 
chen einen Experimentierkasten für 
chemische Versuche . versprochen 
habe. Der Junge, damals sechs und 
heute elf, wurde von seinem Vater 
eingehend befragt, konnte sich aber 
an nichts mehr erinnern; auch seine 
kleine Schwester nicht. 

Plötzlich fiel Herrn Heinemann 
noch etwas ein. Er meinte, der Vor- 
name des Fremden könne „James“ 
gelautet und sein Nachname mit den 
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Buchstaben, sagen wir, „D-a-v“ an 
gefangen haben. „James Dav... 
— an mehr konnte sich Herr Heine 
mann beim besten Willen nicht er 
innern. 


Gag Es einen „James Dav...“ü 
New York, in Santa F€ oder Phila 
delphia, den drei Städten, die mög 
licherweise der Wohnsitz des Ge 
suchten waren? Als Auftakt zur Ver 
folgung dieser Fährte ging das FB 
daran, seine Archive durchzukäm 
men, eine umständliche und zeit 
raubende Arbeit; aber man durft: 
keine Möglichkeit außer acht lassen 

Im Verlauf dieser Archivsichtung 
hob sich bald ein Name vor aller 
anderen heraus — ein Mann, der 
wir James Davidson nennen wollen 
ein Ingenieur, wohnhaft in New York 
Die allgemeinen äußeren und son- 
stigen Merkmale trafen auf ihn zu. 
und Erhebungen über seine beruf- 
liche Tätigkeit ergaben, daß er zuı 
Zeit von Fuchs’ Besuch in Cam- 
bridge von seinem Arbeitsplatz ab- 
wesend war. Darüber hinaus konnte 
James Davidson auch bei anderen 
Zusammenkünften der zweite Mann 
gewesen sein. 

Per Flugzeug wurden eine Anzahl 
Photos nach England geschickt und 
Dr. Fuchs im Wormwood-Scrubs- 
Gefängnis vorgelegt: Aufnahmen 
einer ganzen Reihe von Personen, 
alle möglicherweise verdächtig. 

Dr. Fuchs schied alle aus bis auf 
eine — die Photographie des Man- 
nes, den wir hier James Davidson 
nennen. 


dortand 


tötet neben den körpergeruch-ver- 

r ursachenden auch die krankheit- 
SAGROTAN erregenden Bakterien, also es des- 
odoriert u.desinfiziert gleichzeitig. 


hat durch seine desinfizierende 

SAGROTAN Kraft eine zuverlässig-anhaltende 
Wirkung. Der natürliche Fettgehalt 
der Haut bleibt erhalten. 


in der vorgeschriebenen Lösung ist 
sogar empfindlicher Haut zuträg- 
fich und in der Anwendung spar- 
sam und billig: ein kleiner Zusatz 
zum Waschwasser genügt schon, 
um volle Wirkung zu erzielen. 
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Eine ganze Weile betrachtete 
Fuchs dies Photo; seine feingliedrigen 
Finger trommelten nervös auf den 
Tisch, seine Stirn legte sich in tiefe 
Falten. „Irgendwie kommt mir der 
Mann bekannt vor‘, murmelte er, 
deckte dann die obere Kopfpartie 
auf dem Bild zu, um einen Hut an- 
zudeuten, und fügte hinzu: „Be- 
schwören kann ich’s nicht, aber ich 
bin ziemlich sicher: dieser Mann ist 
es 
Der Beamte forderte den Atom- 
physiker auf, sich seinen amerika- 
nischen Mittelsmann so vorzustellen, 
wie er ihn bei ihrer ersten Begeg- 
nung in Manhattan gesehen habe, 
und dann wieder das Photo anzu- 
schauen. Fuchs tat es, starrte lange 
und angestrengt auf das Bild. Dann 
nickte er und sagte nochmals: „Ich 
glaube, das ist der Mann.“ 

Nun darf selbstverständlich kein 
Untersuchungsverfahren ausschließ- 
lich auf solchen Indizien basieren. 
Sie waren durch weiteres Material 
zu erhärten; die Anschuldigungen 
wogen zu schwer, um die Möglich- 
keit eines Irrtums zuzulassen. Als 
nächstes mußten die Photos den 
Heinemanns in Cambridge vorge- 


legt werden. Wenn auch sie tatsäch- 


lich Davidsons Aufnahme aus den 
anderen herausfinden sollten, dann 
allerdings würde die durch Fuchs er- 
folgte Identifizierung wesentlich be- 


weiskräftiger. 
Die Heinemanns sahen alle Auf- 
nahmen sorgfältig durch — und 


schüttelten den Kopf. Nein, keinen 
dieser Männer hätten sie je gesehen. 
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Später wurde Robert Heinemann 
Gelegenheit gegeben, sich einmal 
James Davidson in Person anzu- 
schauen, eine Gegenprobe, sehr viel 
zuverlässiger als nach einer Photo- 
graphie. Und das bestärkte ihn nur 
noch darin, daß James Davidson nie 
bei ihnen gewesen sei. 

Wer hatte recht — Fuchs oder 
seine Schwester und sein Schwager? 

Aus den gleichen Motiven, aus 
denen Davidson auf Grund der 
Fuchsschen Identifizierung nicht ver- 
haftet werden konnte, konnte er 
jetzt auch auf Grund des Heine 
mannschen Neins noch nicht als 
Verdächtiger ausscheiden. Die Nach- 
forschungen sollten sich noch sehr 
lange hinziehen. 

Da Fuchs und die Heinemanns 
ziemlich sicher schienen, daß Fuchs’ 
Kontaktmann Chemiker gewesen 
sei, hatte das FBI sofort eine syste- 
matische Durchsicht aller früher im 
Amt bearbeiteten Fälle eingeleitet, 
in denen Chemiker betroffen waren. 
In unserer Zentrale in Washington 
und in jeder unserer 52 Außen- 
stellen suchten wir fieberhaft nach 
einem Chemiker, auf den auch die 
anderen Identifizierungsmerkmale zu- 
trafen. 

Bald hatten wir eine ganze Reihe 
Verdächtiger zusammen: einige, auf 
die im wesentlichen alle geforderten 
Einzelheiten paßten, _andere, die 


nur einige aufwiesen, und ein paar, 


bei denen bloß ein einziger Punkt 
stimmte. Jeder dieser Verdächtigen 
wurde gründlich unter die Lupe ge- 
nommen immer mehr Photos 


schärfer als das Auge 
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wurden den Heinemanns in Cam- 
\ bridge vorgelegt und dann über den 
Atlantik geflogen, zur Begutachtung 
durch Dr. Fuchs. 

In einigen dieser Aufnahmen sahen 
die Heinemanns charakteristische 
Züge, die ihnen bekannt vorkamen; 
Dr. Fuchs wiederum sah solche ver- 
trauten Züge in anderen. Doch in 
"keinem der rund 1500 Photos, die 
ihnen vorgelegt wurden, glaubten 
Herr und Frau Heinemann das Ge- 
sicht des Mannes erkennen zu kön- 
nen, der sie in ihrer Wohnung aufge- 
sucht hatte. Soweit konnte also nur 
bei der unbestimmten Identifizie- 
rung James Davidsons durch Dr. 
Fuchs überhaupt von einem Wieder- 
erkennen gesprochen werden. - 

Die Suchaktion des FBI verlief 
jetzt in vielerlei Richtungen. Hier 
einige der Wege, die sie einschlug: 

Kriminalbeamte wurden losge- 
schickt, um alle Personen zu be- 
fragen, die in dem New Yorker 
Apartmenthaus in der 77. Straße 
Nr. 128 gewohnt hatten, als Fuchs 
dort Mieter war. Natürlich hatten 
die Jahre viele von ihnen in alle 
Winde verstreut, doch die Leute 
wurden gefunden und vernommen. 
Aber konnte auch nur einer den 
kleinsten Fingerzeig geben? Nein! 

Ehemalige Mitglieder der briti- 
schen Forschungsgruppe und frühere 
Mitarbeiter am Manhattan Engineer 
Project wurden ebenfalls befragt. 
Alle hatten Fuchs als brillanten 
Atomphysiker in Erinnerung, der 
für gesellschaftlichen Verkehr oder 
oberflächliche Konversation wenig 
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übrig hatte — und über seine Be 
kannten wußten sie nichts von Be 
lang. Ob sie etwas über seine Spio 
nagetätigkeit wüßten oder mut 
maßten? Nichts, nicht das Geringste 
Fuchs’ Verhaftung war vielmehr fü 
alle ein schwerer Schock gewesen 
In Santa FE stellten Kriminal 
beamte in den Reisebüros, an dei 
Fahrkartenstellen für Eisenbahn- 
Autobus- und Luftverkehr Nach 
forschungen an. Die Gästebüche 
in den Hotels wurden durchgeprüft 
Doch es fand sich kein Anhaltspunkt 
der sich mit einem der Verdächtiger 
in Verbindung bringen ließ. 
Konnten die chemischen Labora 
torien in New York vielleicht irgend: 
welche Hinweise liefern? /Den Um 
fang einer solchen Fahndungsaktior 
mag die Tatsache andeuten, daf. 
allein 1945 von der Stadt New York 
75 000 Ronzessionsbewilligungen ar 
chemische Firmen erteilt wurden 
Das Hauptresultat dieser weitver- 
zweigten Nachforschungen war, daf: 
wir James Davidson endgültig ak 
Verdächtigen fallen ließen. Zweifel- 
los hatte Davidson gewisse Verbin- 
dungen zu kommunistischen Akti- 
visten gehabt, doch wir wußten nun 
aus einigen Aussagen, daß er nicht 
Fuchs’ Komplice gewesen sein konnte. 
Darüber hinaus war ein Gewinn 
auf lange Sicht zu buchen: wir hatten 
eine Unmasse neuer Informationen 
aller Art über kommunistische Um- 
triebe gesammelt. Dies Material, 
jetzt den FBI-Archiven einverleibt, 
bildet eine wertvolle Unterlage für 
künftige Ermittlungen. 
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Und inzwischen kamen wir un- 
serem Mann langsam näher. Einer 
nach dem anderen wurde ausge- 
schieden, bis sich das starke Feld 
von 1500‘ Verdächtigen auf nur 
knapp zwei Dutzend reduziert hatte. 
Und aus dieser Handvoll, die zum 
Schluß übrigblieb, begann einer sich 
deutlicher abzuheben. Er war um die 
Vierzig, hatte braunes Haar, eine 
untersetzte Figur und war, obgleich 
kein Amerikaner in der ersten Gene- 
ration, als Dreijähriger schon in die 
USA gekommen, konnte also leicht 
für einen gebürtigen Amerikaner ge- 
halten werden. Er war Chemiker, er 
wohnte in Philadelphia und war oft 
mit der Bahn nach New York ge- 
fahren. 

Sein Name war Harry Gold. 

Allerdings, es gab da auch Punkte, 
die nicht stimmten. Gold war Jung- 
geselle; die Heinemanns meinten, der 
Unbekannte sei verheiratet gewesen 
und habe Kinder gehabt. Herr Heine- 
mann glaubte, der Name des Chemi- 
kers habe „James Dav ... .‘“ gelautet; 
das klang ganz und gar nicht wie 
„Harry Gold“. 

Trotzdem begannen wir, aus 
einem ganz bestimmten Grund, uns 
auf diesen Mann zu konzentrieren. 
Dieser Grund war, daß das FBI es 
schon 1947 einmal für nötig ge- 
funden hatte, sich mit ihm wegen 
einer anderen kommunistischen Sa- 
che zu befassen. 

Das FBI war zum EL im 
Mai 1947 auf Harry Gold aufmerk- 
sam geworden, und zwar im Zu- 
sammenhang mit der Vernehmung 
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eines gewissen Abraham Brothman 
durch unsere Beamten. Die Über- 
prüfung Brothmans, eines Chemi- 
kers und Ingenieurs in New York, 
hatte sich aus einer Information er- 
geben, die von Miß Elizabeth 
T. Bentley stammte — nach eigenem 
Geständnis kommunistische Agentin 
im Kurierdienst: danach hatten Be- 
ziehungen bestanden zwischen Broth- 
man und Jacob Golos, einem be- 
kannten New Yorker Kommunisten, 
der 1940 einer der Sowjet-Spionage- 
leiter war. Brothman hatte im Som- 
mer und Herbst 1940 Miß Bentley 
bei etwa zehn Zusammenkünften 
Exposes verschiedener chemischer 
Verfahren geliefert, die sie an Golos 
weitergab. Irgendwann im Herbst 
1940 hatte Golos dann Miß Bentley 
gegenüber geäußert, Brothman sei 
ihm langsam zuwider und er werde 
ihn einem anderen Kurier zuteilen. 
Dazu sagte Brothman bei seiner Ver- 
nehmung durch das FBI im Jahr 
1947, daß der Nachfolger Miß 
Bentleys — die er nur als „Helen“ 
kannte — Harry Gold gewesen sei. 

Es ergab sich, daß Gold 1947 als 
Chemiker in Brothmans Labora- 
torium auf Long Island arbeitete. 
So wurde auch er vernommen. Er 
gab offen zu, Golos im Oktober 
1940 kennengelernt zu haben, und 
zwar auf einer Tagung der Ameri- 
kanischen Chemischen Gesellschaft 
im Franklin-Institut in Philadelphia. 
Nach der Tagung habe Golos ihm 
anvertraut, er stehe in Verbindung 
mit Abraham Brothman, der ihm ab 
und zu allerlei Lichtpausen von che- 
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mischen Dingen überlasse; Golos 
habe dann vorgeschlagen, Gold solle 
doch diese Unterlagen von Brothman 
in Empfang nehmen und sie vom 
Standpunkt des Chemikers aus begut- 
achten. 

Gold sagte weiter aus, er sei ein- 
verstanden gewesen, habe ein paar 
Tage später Brothman angerufen und 
sich mit ihm verabredet. Jedesmal, 
wenn sie sich trafen, habe ihm Broth- 
man mehr Fabrikationspläne, mehr 
Blaupausen, mehr Material über 
chemische Prozesse gebracht, das 
Golos jedoch nicht sehr interessierte 
und das er auch nicht an sich nahm. 
Gold behauptete, diese ganzen Pa- 
piere später vernichtet zu haben. 
Jedenfalls beteuerten Gold wie Broth- 
man, das seien alles harmlose und 
keinesfalls illegale Geschäfte ge- 
wesen. Und als die FBI-Beamten 
Gold 1947 vernahmen, war Golos 
schon tot, so daß niemand da war, 
der diese Darstellung hätte wider- 
legen können. 

Gold war dann Ende 1947 als 
Zeuge vorgeladen worden, um vor 
einem Sondergericht auszusagen, das 
etwaige Verletzungen der staatlichen 
Spionage- und anderen Sicherheits- 
bestimmungen durch die von Miß 
Bentley belasteten Personen unter- 
suchen sollte. Diese Untersuchung 
endete damit, daß keine ofhzielle 
Anklage erhoben wurde. Das be- 
deutete, daß die Weiterleitung jener 
Entwürfe und Blaupausen juristisch 
nicht unter die Spionagebestim- 
mungen fiel ... Harry Gold war 
zwar damals nicht unter Ariklage ge- 
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stellt worden, doch die Ermitt- 
lungen des FBI hatten einige höchst 
aufschlußreiche Dinge über ihn zu- 
tage gefördert. 

Irgendein Chemiker hatte mit Dr. 
Fuchs zusammengearbeitet — das 
wußten wir. Und Gold war ein Che- 
miker, der dem generellen Bild, das 
wir uns gemacht hatten, in vielen 
anderen Einzelzügen zu entsprechen 
schien. 


Mır pen größten Hoffnungen 
schickten wir also im Frühjahr 1950 
Photos von Gold per Flugzeug über 
den Atlantik an Dr. Fuchs. Der 
blasse Häftling warf einen kurzen 
Blick auf das rundliche Gesicht und 
das volle Haar des Amerikaners. 
Dann schüttelte er den Kopf. Nein, 
erklärte er, Harry Gold sei nicht sein 
amerikanischer Helfershelfer. 

War die große Suche wieder ver- 


gebens gewesen — mußten wir 
wieder von vorn anfangen? Solche 
niederschmetternden Rückschläge 


sind in der kriminalistischen Arbeit 
nichts Ungewöhnliches. Auf- neuen 
Wegen ganz von vorn zu beginnen 
und zu versuchen, aus dem Trüm- 
merfeld der Niederlage den Erfolg 
aufzubauen, gehört mehr oder weni- 
ger zu unserer Routine. Doch wir 
waren noch nicht ganz überzeugt, 
daß Gold damit für uns ausschied. 

Immer blieb ja noch die Frage 
offen: sagten die Heinemanns und 
Fuchs die Wahrheit? Fürchteten 
seine Verwandten vielleicht, wenn 
ihr schattenhafter Gast identifiziert 
und vor Gericht gestellt würde, 
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selbst mit hinelngezogen zu werden? 
Anderseits hatten sie anscheinend 
versucht, die Nachforschungen nach 
besten Kräften zu unterstützen, und 
die dazwischenliegenden Jahre moch- 
ten — verständlicherweise — ihr Er- 
innerungsvermögen getrübt haben. 
Das galt auch für Dr. Fuchs: in 
seinem aufgewühlten Gemütszustand 
mochte er ehrlich der Meinung sein, 
Gold sei nicht der Mann. 

Doch eine Tatsache konnten wir 
nicht übersehen. Gold war nicht nur 
der einzige unter den zwanzig zum 
Schluß Übriggebliebenen, auf den 
die Personalbeschreibung am ge- 
nauesten paßte, er hatte auch — so 


oder so — Verbindung mit Golos 
gehabt, einem notorischen Sowjet- 
spion. 


Wir beschlossen, noch tiefer zu 
graben, noch mehr Details über 
Harry Gold herauszubringen — 
wollten uns Kollegen und Mitar- 
beiter Golds und Brothmans vor- 
nehmen. Vielleicht waren sie in der 
Lage, den Charakter und das Vor- 
leben dieses Chemikers aus Philadel- 
phia aufzuhellen. Der winzigste Fin- 
gerzeig konnte unseren Nachfor- 
schungen zahllose neue Wege öffnen. 

Dabei kam eine sehr interessante 
Einzelheit ans Licht. Ein früherer 
Mitarbeiter Brothmans erwähnte im 
Lauf der Unterhaltung über ihn, er 
entsinne sich eines gewissen Frank 


Keppler, eines Bekannten Broth- - 


mans. Er habe zwar Keppler jahre- 
lang nicht gesehen, doch er glaube 
ziemlich. sicher, dieser Keppler sei 
in der gleichen Branche tätig wie 
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Brothman — in der chemischen. 

Ob er Keppler wohl aus einer 
Reihe von Photos herausfinden 
könne? Als ihm eine ganze Anzahl 
Aufnahmen vorgelegt wurde, zeigte 


‚er ohne zu zögern auf eine davon 


und sagte: „Das ist Frank Keppler.“ 

Doch er zeigte dabei auf ein Photo 
Harry Golds! 

Warum hatte Gold. diesem Mit- 
arbeiter Brothmans gegenüber einen 
falschen Namen benutzt? Etwas 
stimmte da nicht. Deutlicher denn 
je hob sich im Frühjahr 1950 als 
unser verdächtigster Kandidat Harry 
Gold heraus. 


Es war am 15. Mai 1950, als zwei 
FBI-Beamte die Poliklinik in Phila- 
delphia betraten und nach Harry 
Gold fragten, der dort auf der Herz- 
station den verantwortungsvollen 
Posten eines Chemikers für biolo- 
gische Forschung innehatte. Sie 
möchten ihn gern sprechen. Gold 
war sehr beschäftigt. Ob die Herren 
die Freundlichkeit haben wollten, 
ein wenig später wiederzukommen? 
— Selbstverständlich ... 

Am Abend jenes Tages erklärte 
Harry Gold — mit der Bemerkung, 
er stehe natürlich gern zur Verfü- 
gung — sich zur Vernehmung be- 
reit. Er sei ja früher schon vom FBI 
verhört worden. Was wünsche man 
jetzt von ihm zu wissen? 

Die Unterhaltung kreiste zuerst 
um Golds Lebenslauf. Dann wurde 
ihm ein Photo von Dr. Fuchs ge- 
zeigt. Gold sah es einen Moment 
stirnrunzelnd an und rief dann zur 
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Überraschung der Beamten unbe- 
fangen: „Ein sehr ungewöhnliches 
Bild — das ist doch der englische 
Spion!“ 

Es war ein spannungsgeladener 
Augenblick. Die Kriminalbeamten 
wählten ihre Worte mit äußerster 
Vorsicht. Ob Gold Dr. Fuchs viel- 
leicht gekannt habe? Aber nein! Ob 
er Fuchs vielleicht einmal persönlich 
gesehen habe? Nein — er habe ıhn 
‚auf dem Bild bloß erkannt, ‚weil ja 
alle Zeitungen es gebracht hätten. 

‚Gold gab bereitwillig über Einzel- 

heiten seines Vorlebens und seiner 
früheren Stellungen Auskunft — 
Tatsachen, die dem FBI bereits be- 
kannt waren, sehr genau bekannt 
wareh ... Und wohin er denn in 
seinen Ferien und Sonderurlauben 
1944 und 1945 immer gefahren sei? 
Gold versicherte, er sei in seinem 
Leben nie über den Mittelwesten, 
über den Mississippi hinausgekom- 
men; habe auch nie Reisen in die 
Staaten Maine, Vermont oder Massa- 
chusetts gemacht. 
- Das war wichtig, da zweifellos 
Fuchs’ Komplice sowohl in Cam- 
bridge, Massachusetts, als auch in 
Neumexiko gewesen sein mußte. Für 
einen Moment wechselten die Be- 
amten das Thema. 

Wie er eigentlich zu- Abraham 
Brothman gestanden habe? Ja, sie 
seien gute Bekannte gewesen. Er 
habe ja dem FBI schon 1947 über 
Brothman Auskunft gegeben. Und 
habe die Zusammenarbeit mit ihm 
1948 abgebrochen, weil die Sache, 
in der sie liiert waren, schiefge- 
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gangen sei; er habe sein Geld nicht 
bekommen und habe deshalb Schluf 
gemacht. Seine Stellung in der Poli- 
klinik hier in Philadelphia sage ihm 
weit mehr zu. 

Die nächste Frage war heikel: 
Weshalb er den Decknamen Frank 
Keppler benutzt habe, als er einem 
Mitarbeiter Abraham Brothmans 
vorgestellt wurde? Ehrliche Leute 
brauchten sich doch nicht mit fal- 
schen Namen zu tarnen. 

Gold hatte seine Antwort bereit. 
Noch während seiner Angestellten- 
tätigkeit bei der Pennsylvania-Zuk- 
ker-AG. habe er bereits Laborato- 
riumsversuche für Brothman durch- 
geführt und habe nicht gewollt, daß 
sein Chef in Philadelphia von dieser 
nicht ganz fairen. Handlungsweise 
erfahre. Doch diese Ausrede war 


lahm — und jetzt wurden Golds 
Augen unruhig. _ ö 
Dann noch eine zweite un- 


durchsichtige Geschichte. Warum 
Gold Miriam Moskowitz, Broth- 
mans Sekretärin, erzählt habe, er sei 
verheiratet, habe zwei Kinder, und 
sein Bruder sei als Fallschirmjäger 
gefallen? Gold leugnete, jemals so 


‚etwas behauptet zu haben; doch die 


Beamten wußten es besser. 

Als nächstes zeigten sie ihm Photos 
von den Heinemanns. Ob er wohl 
die Familie hier kenne? Keine Ah- 
nung — wer sollten diese Leute 
sein? Er habe sie nie im Leben ge- 
sehen. 

Zum Schluß eine noch delikatere 
Sache: würde Gold wohl erlauben, 
daß man Filmaufnahmen von ihm 
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mache, kleine Bewegungsstudien? 
Aber selbstverständlich! Warum denn 
nicht? Machen Sie soviel Sie wollen... 
Und die Kriminalbeamten machten 
ihre Filmaufnahmen. Allerdings hatte 
das FBI schon viel früher — ohne 
Golds Wissen — solche Bewegungs- 
studien von ihm aufgenommen, und 
diese heimlich gemachten Filme 
waren bereits per Flugzeug an Dr. 
Fuchs im Wormwood-Scrubs-Ge- 
fängnis gegangen. 

Gold wurde in den folgenden 
Tagen noch mehrere Male vernom- 
men. Er war stets äußerst höflich 
und erbot sich, alle gewünschten 
Auskünfte zu geben. Aber, so be- 
tonte er immer wieder, er könne ja 
nicht viel sagen. Sein Leben sei das 
eines normalen Bürgers; er habe nie 
eine leitende Stellung gehabt, habe 
nie ein hohes Gehalt bezogen oder 
in Betrieben gearbeitet, die Ge- 
heim- oder sonstige Staatsaufträge 
hatten. 

Und um ganz eindeutig zu be- 
weisen, daß er nichts zu verbergen 
habe, stellte er dem FBI frei, doch 
seine Wohnung zu durchsuchen — 
unterzeichnete auch bereitwillig eine 
schriftliche Zustimmungserklärung. 

Die Haussuchung bei Gold in der 
Kindredstraße Nr. 6823 im Nord- 
osten Philadelphias wurde von zwei 
FBI-Beamten in Golds Beisein am 
22. Mai vormittags durchgeführt. 
Der Chemiker schlug vor, in seinem 
Schlafzimmer zu beginnen, wo er 
die meisten seiner persönlichen Dinge 
aufbewahre, Akten, Bücher, che- 
mische Zeitschriften und so fort. 
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Die Beamten gingen ganz syste- 
matisch vor. Immer wenn irgend 


etwas von Interesse gefunden wurde, 


hatte Gold eine Erklärung parat. 
Er fühlte sich offenbar sehr sicher. 
Hatte auf jede Frage eine Antwort. 
Auf fast jede! 

Plötzlich angelte der eine Krimi- 
nalbeamte hinter einem Bücher- 
regal einen gelben Prospekt mit der 
Aufschrift „Santa Fe, Neumexikos 
Hauptstadt“, hervor. Diese Werbe- 
drucksache, herausgegeben von der 


dortigen Handelskammer, enthielt 


einen genauen Stadtplan mit sämt- 
lichen Straßen, öffentlichen Gebäu- 
den, Kirchen und Hotels. Wortlos 
wurde der Prospekt Gold hinge- 
halten. 

Ein erschrockenes Aufzucken wei- 
tete seine Augen, sein Mund öffnete 
sich halb, und einen Moment stand 
er wıe versteinert. Der Stadtplan, 
den er im Museum in Santa F& mit- 


genommen hatte, um den Weg zur - 


Brücke ohne viel Fragerei finden zu 
können! Der Schock, den gelben 
Faltprospekt plötzlich vor sich zu 


schen, ging tief; er warf ihn um, zer- 


schlug die zur Gewohnheit gewor- 
dene, undurchdringliche Selbstsi- 
cherheit eines vollendeten Betrügers. 

Wie im Traum lallte Gold schließ- 
lich: „Wo kommt denn das Ding 
her?“ 

Der eine Beamte fragte scharf: 
„Sie sagten neulich, Sie seien nie 
über den Mississippi hinausgekom- 
men — oder etwa doch?!“ 

Wie ein Keulenschlag schien diese 
Frage auf Harry Gold niederzu- 
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sausen. Betäubt, unfähig zu denken, 
stand er da: ein Mann, der vierzehn 
Jahre lang hinter einer Fassade aus 
Lüge und Phantasie gelebt hatte. 
Es war totenstill im Zimmer. Gold 
gab keine Antwort. Da stieß der 
zweite Beamte zu: „Hier dieser 
Stadtplan, Mr. Gold — wollen Sie 
nicht jetzt die volle Wahrheit sagen?“ 

Da brach es jäh aus Gold hervor: 
„Ich — ich bin der Mann, dem 
Fuchs das Material gegeben hat.“ 

Mit diesen elf Worten wurde 
aus dem mysteriösen Schatten, den 
. wir solange gesucht hatten, ein Ge- 
fangener aus Fleisch und Blut: 
Harry Gold. Und — seltsames Zu- 
sammentreffen — keine Stunde nach 
seinem Geständnis ging in der FBI- 
Zentrale in Washington ein Kabel 
aus London ein: Dr. Fuchs habe, 
nach Vorführung der insgeheim auf- 
Filmstreifen, Harry 
Gold als seinen amerikanischen Kom- 
plicen identifiziert. Zwei Tage dar- 
auf, nachdem Fuchs auch die mit 
Golds Zustimmung gemachten Film- 
aufnahmen gesehen hatte, war er 
seiner Sache absolut sicher: das war 
der Mann. 


genommenen 


Harre Harry Gold während seiner 
langjährigen Spionagetätigkeit auch 
nur einmal versucht, sich aus dem 
Sowjetnetz zu befreien? Wir konnten 
keinerlei Beweise dafür finden — 
auch in Golds eigenen Aussagen 
nicht. Er hatte sich für die Sache 
Moskaus mit geradezu krankhafter 
Selbstaufopferung eingesetzt: ver- 
sagte sich die Annehmlichkeiten des 
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Lebens, opferte sein schwerverdien- 
tes Geld und seinen Urlaub, machte 
anstrengende Reisen, 'nahm schlaf- 
lose Nächte in Kauf und ertrug Jahr 
um Jahr die nervenaufreibende Be- 
lastung illegaler Tätigkeit — er gab. 
alles, was er hatte, und seine Ehre 
dazu ... Selbst nachdem er ge- 
standen hatte, blieb er noch eine 
Weile bei seinen Märchen. Doch 
muß ich zu seinen Gunsten sagen, 
daß er zum Schluß mit der vollen 
Wahrheit herauskam. 

Dann durchstöberte er. sein Ge- 
dächtnis nach Namen, Daten und 
Episoden und lieferte dem FBI eine 
Fülle von Informationen, die für 
noch laufende und künftige Unter- 
suchungsverfahren von Wert sein 
werden. Das war die einzige Mög- 
lichkeit für ihn, wenigstens etwas von 
seiner Schuld abzutragen. 

Obwohl es zu spät war, kam er 
schließlich doch zu der Einsicht, daß 
der Kommunismus ihm das gute 
Gewissen eines aufrechten Mannes 
geraubt und seine moralische Wider- 
standskraft völlig gelähmt hatte. 
Kein guter Geist war in ihm lebendig 
geblieben, ihn von seinem* Verrat 
zurückzuhalten. 

Und was hatte alles das ihm einge- 
tragen — außer Schande und der 
sicheren Aussicht auf lange Jahre 
hinter Zuchthausmauern? Die So- 
wjets freilich, die hatten Harry Gold 
„geehrt“. Er berichtete uns, wie 
eines Abends sein Spionagechef ihm 
gesagt habe, diese Nacht wollten sie 
einmal feiern: Gold habe einen Orden 
bekommen, die Medaille vom Roten 


bedürfen einer besonderen Pflege 
mit einem Spezialpräparat. 


Das altbewährte Kukident 
reinigt künstliche Gebisse ohne 


selbsttätig und macht sie gleich- 
zeitig keimfrei. i 


Für starke Rauchen. 
ist Kukident besonders wichtig, da es störende Flecken und schleimigen 
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Stern — für seine hervorragenden 
der UdSSR geleisteten Dienste. Die 
Russen hatten ihm zwar die handge- 
schriebene Verleihungsurkunde ge- 
zeigt, konnten ihm aber aus nahe- 
liegenden Gründen weder Urkunde 
noch Medaille überreichen. Und 
Gold fügte noch hinzu, eines der mit 
der Ordensverleihung verbundenen 
Privilegien sei freie Fahrt auf. der 
Straßenbahn in Moskau gewesen! 


Vor oem Bundesgericht in Phila- 
delphia gestand Gold dann am 
9, Dezember 1950 seinen „furcht- 
baren Irrtum“. . 

„Worte reichen nicht hin, um aus- 
zudrücken, wie tief und bitter meine 
Reue ist‘, erklärte er. Er dankte dem 
Gericht für die faire Verhandlungs- 
führung und hob die gute Behand- 
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lung durch das FBI und andere 
Stellen des Justizministeriums wie 
seitens der Gefängnisbehörden her- 
vor. 

„Ganz bestimmt‘, versicherte er, 
„wäre es mir in Sowjetrußland oder 
in einem der von ihm beherrschten 
Staaten anders ergangen ...“ 

Und dann verkündete der Vor- 
sitzende des Gerichts das Urteil: 
„Dreißig Jahre.“ 

Der Häftling mit dem rundlichen 
Gesicht nickte, dann wurde er aus 
dem Gerichtssaal geführt. Harry 
Gold hatte den Rest seines Lebens 
geopfert und die Sicherheit seines 
Landes aufs Spiel gesetzt für — 
„freie Fahrt auf der Straßenbahn in 
Moskau“: ein Privileg, das auszu- 
kosten ihm vom Schicksal nicht ver- 
gönnt sein sollte. 


Deursch von Kurt Alboldt 


u 
Türkenblut 


Der StABscHEr der amerikanischen Armee J. Lawton Collins sprach 
über die Leistungen der türkischen Kontingente bei den UNO-Streit- 
kräften in Korea und erzählte folgende Begebenheit: 

In einem Lazarett in Tokio beobachtete ich, wie ein Stabsarzt einen 


türkischen Soldaten untersuchte, dem ein Nerv im linken Arm zerschos- 
sen worden war. Um den Umfang der Verletzung festzustellen, nahm der 
Arzt eine lange Nadel und stach damit leicht in die Finger des verletzten 
Armes. Der Türke, der den Zweck des Versuchs nicht verstand, verzog 
keine Miene. Als dem Arzt klar wurde, daß der Türke sich auch dann 
nicht rühren würde, wenn er ihm die Nadel in einen gesunden Finger 
jagte, stach sich nun selbst in den Finger und zog dann seine Hand mit 
einer übertriebenen Geste des Schmerzes zurück. 

Plötzlich meinte der Türke zu verstehen. Er ergriff die Nadel und jagte 
sie sich, ohne mit der Wimper zu zucken, in voller Länge in die Hand. 
Dann zog er sie wieder heraus, gab sie dem Arzt zurück und sagte stolz: 
„Ich Türke!“ M.D. 


